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Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären zufällig und nicht beabsichtigt.


Dieses Buch enthält detaillierte Beschreibungen von erotischen und sexuellen Handlungen mit entsprechender Wortwahl. Darum ist das Buch nur für volljährige Leser geeignet, die sich nicht an bisexueller und homosexueller Erotik stören.
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Geschafft!


Ich bin hundemüde. Fast wäre ich ja schon vor ein paar Stunden am Tisch eingeschlafen. Kein Wunder! Wie spät ist es denn jetzt? Nach 4 Uhr nachts … oder frühmorgens, wie man will.


Kein Wunder, ich bin seit früh um fünf heute auf den Beinen. Und immer in Trapp und unter Hochspannung. Aber dabei war es ja heute eigentlich gar nicht mehr nötig, in Hektik zu verfallen, wie in den letzten Wochen … dachte ich heute früh beim Aufstehen noch.


Oma Renate und Daddy vom Flugplatz abholen, Mutti und mein Schwesterherz waren ja schon vor 2 Tagen angereist, und vorher noch ein paar letzte Besorgungen im Großmarkt – Austern und Lachs, der Frische wegen für das Kalte Büffet. Dann war es auch schon Mittag und wir stellten fest, dass der Koch, der das Kalte Büffet zur Eröffnung des Hotels & Restaurants »Erlenhof« ausrichten sollte, ausfiel.


René allein konnte es nicht schaffen. Zum Glück hatte Tante Eva die beste Idee: Sie organisierte eins-fix-drei zwei alte Freundinnen, die uns dann bei der ganzen Aktionen halfen. Marga war sogar gelernte Kaltmamsell im Ruhestand. Alles klappte wunderbar, wenn auch ein bisschen hektisch. Das muss aber wohl so sein, sonst macht es auch keinen Spaß.


Als die ersten Gäste um 18.00 Uhr - überpünktlich - ankamen, war von dem Durcheinander nichts, na ja fast nichts mehr zu sehen. Es kamen wirklich alle, so um die 90100 Personen, nebst Bürgermeister, Landrat, das Fernsehen und die dazugehörige Prominenz und so weiter. Schön war’s und lustig.


Die Letzten gingen um 3 Uhr in der Früh (die wurden auch eher hinaus komplimentiert).


Der ganze Clan liegt nun schon in den Betten. Zum Glück ist das Haus, eine altes Gutshaus aus dem 18. Jahrhundert, groß genug für ein schönes, gemütliches Hotel mit viel Nebengelass. Es ist wieder toll geworden, unser Gutshof. Mein »Erlenhof«.


Langsam gehe ich über den Hof zum alten Gesindehaus hinüber. Dort habe ich ein schönes Zimmer in einer riesigen Wohnung, die ich mir mit meinen Kumpels teile. Das Zimmer werde ich hier behalten, das steht fest. Genauso steht auch fest, dass ich jetzt hier bleibe, hier ist meine Lebensmitte entstanden. Hier ist mein Arbeitsplatz. Neue Aufgaben stehen an. Hier werde ich gebraucht. Hier habe ich meine Freunde, meinen Partner.


Die vielen Gäste sind bereits vor gut einer Stunde gegangen. Ich habe dann noch notdürftig ein bisschen unten in den Gasträumen aufgeräumt, weil ich so aufgekratzt schien. Nun ist die Anspannung der Müdigkeit gewichen - und das ist auch gut so.


Die Abendtoilette fällt eher dürftiger als sonst aus. Ich falle ins Bett und auf einmal ziehen die ganzen Bilder und Highlights der letzten Monate wie im Film an mir vorbei. Ich denke dabei, vielleicht sollte ich ein Buch darüber schreiben? Was so alles passieren kann …


Wie fing denn alles an? Ich dämmere in den Schlaf. Alles erscheint wieder vor mir:
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Oma Renate kam eines Tages im Frühling - Ende April, Anfang Mai - vor 1½ Jahren zu Daddy und mir in die Kanzlei nach Kempten. Sie hatte sich bei angemeldet. Frau Münch, Daddys Sekretärin, hatte natürlich wieder einmal vergessen, mir Bescheid zusagen. So wurde ich aus meinen tiefen Gedanken und Überlegungen zum recht schwierigen Fall Kapinski gegen (wer war das noch gleich) in Schweden, Eckström/Eckholm oder so, herausgerissen.


Ich stand in Daddys großem Büro am Fenster und blickte auf den Kemptener Marktplatz hinunter und war immer noch mit meinen Gedanken im Schriftsatz zum Fall versunken, als Oma plötzlich von einer Erbschaft in Brandenburg anfing zu reden. Sie hätte vor 2 Tagen Post von einem Notar in der Schweiz erhalten und könne noch nicht genau sagen, worum es sich eigentlich im Einzelnen handele, aber so viel sei schon bekannt:


Ein Haus, eher eine Villa mit viel Land und wohl auch Wald, Ländereien, auf alle Fälle Grundbesitz. Vielleicht auch Geld, Schätze, Juwelen, Antiquitäten, Aktien …


Oma übertrieb immer gern. Daddy sah mich fragend und schmunzelnd an. Alles von Opa Peters Verwandtschaft, die Oma gar nicht so richtig kennen würde. Opa kann man nun nicht mehr fragen, da er ja schon 10 Jahr tot ist. Es muss eigentlich eine Großtante aus Ostpreußen sein, die von dort zu Kriegsende vertrieben wurde und sich am Rande von Berlin niedergelassen hatte, weil man dort noch ein Gut und Land hatte.


Ich erinnerte mich dunkel. Opa hatte mir mal erzählt, kurz nach dem die Mauer gefallen war, dass es dort noch Verwandtschaft geben würde oder könnte. Großtante Amalie … Auf meine Frage hin, die doch nun ausfindig zu machen, wich Opa Peter eigenartig kühl aus und erklärte, das hätte ja doch keinen Sinn. Mir ist die Sache dann auch nicht mehr wichtig gewesen. Dieser Name, Amalie Jacobeit, wurde auch von Oma jetzt gerade gegenüber Daddy erwähnt. Daddy, der sich natürlich wieder mal an überhaupt nichts erinnern konnte, machte einen recht hilflosen Eindruck. Ich machte wohl auch immer noch einen recht abwesenden Eindruck, weil Oma mich barsch anfuhr:


»Christian, hörst Du eigentlich zu!?«


Ich antwortete prompt, wie aus der Pistole mit amerikanischen Akzent, den ich aus meinem Jahr San Diego her noch konnte: »Ya, Ma’am, surely«, so wie ich sie immer ein bisschen neckte, wenn sie wieder anfing die Patronin der Familie zu spielen.


Es wurde festgelegt, dass ich mit Oma Renate den Termin in der darauf folgenden Woche beim Notar Höfli in Luzern wahrnehmen sollte, weil Daddy einen wichtigen, nicht verschiebbaren Termin in Wien mit einem Klienten hatte.


Oma mokierte sich noch, wer denn noch wichtiger als sie sein könne, war aber zufrieden, dass ich mitkam, weil wir uns eigentlich, bis auf die paar Ausnahmen, wo sie den Boss raus kehrte oder raus kehren wollte, gut verstehen. Sie stellte nur noch kurz fest, in einem Ton, der keine Widerrede zuließ, dass sie mit mir auf keinen Fall Porsche fahren wolle, weil der so unbequem zum Einsteigen sei und ihr der BMW von Daddy völlig ausreiche.


Die Woche verging wie im Flug mit Terminen und mit anderen wichtigen Familienthemen. Ich bekam noch einen neuen Fall, der mich mehr als genug in Anspruch nahm. Ich war daher auch ein bisschen froh, als ich Oma dann am Mittwochmorgen pünktlich zum Termin abholte. Also ein bisschen raus aus dem Trott.


Der Termin war um 14.00 Uhr und wir hatten genügend Zeit, nach Luzern zu fahren. Oma stellte hin und wieder fest, dass ich auch mit dem BMW zu schnell rasen würde, gab aber auch zu, dass ich ein guter, sicherer Fahrer bin, obwohl ich erst Ende 20 sei. Daraufhin teilte ich ihr mit, dass ich ja schon 10 Jahre Auto fahre und noch keinen Unfall gehabt hätte. Ich erklärte Oma Renate, dass ich immer ein umsichtiger Fahrer bin und auch sonst verantwortlich bin. Ich habe ja auch mein Jura-Studium mit Bravur innerhalb von 5 Jahren gemeistert und bin nun seit knapp einem Jahr bei Daddy in der Kanzlei. Andere in meinem Alter gammeln noch herum oder sind uninteressiert an der Arbeit der Eltern. Ich möchte aber in die Fußstapfen von Daddy treten. Durch die EU und die bevorstehende Osterweiterung gibt es so viele interessante Sachen, Möglichkeiten, Fälle und Arbeit, dass es mich wirklich reizt, hier und heute in der Kanzlei zu arbeiten und etwas zu bewegen. Daddy hat einen Partner, Herrn Alois, der demnächst in Ruhestand gehen wird. Er arbeitet mich auch schon gut ein und ist wie ein guter Onkel zu mir.


Daddy möchte gerne seine Kontakte nach Australien und Südafrika vertiefen, benötigt dazu jemanden wie mich, der sprachgewandt und flexibel und jung ist. Also internationale Geschäfte betreuen, Verträge ausarbeiten etc. und kein Kleinkrämeranwalt mit Scheidungsthemen und Familienrecht oder kleine Delikte unter Nachbarn. Mit Oma haben wir noch viel übers Wetter gesprochen und auch über die Großtante Amalie. Aber Oma wusste auch nicht viel. Sie war als Schulmädchen mal dort in Ostpreußen gewesen. Es war Krieg und schlechte Zeiten und sie eben klein. Was bleibt da schon an Erinnerungen? Es ist eben über 60-65 Jahre her.


Zu Tante Amalie wusste sie noch weniger, weil es Opas Verwandtschaft war. Opa Peter hat darüber überhaupt nicht viel geredet. Das fand Oma Renate recht merkwürdig, da Opa sich sonst immer gerne mitteilte. Natürlich konnte sie es wieder nicht lassen, mich und meine langen Haare zu kritisieren. Ich versicherte, dass längere Haare wieder im Kommen sind, was ja auch stimmt. Sie meinte dazu nur, dass ich mir bald einen Pferdeschwanz binden könnte, was wohl doch nicht so modern wäre. Ich erklärte ihr, dass ich leider noch keinen Pferdeschwanz binden kann – insgeheim habe ich es schon versucht, es fehlen noch 2-3 cm bis dahin. Im Büro trage ich die Haare immer korrekt gegelt, die Ohren frei und Daddy hat sich damit wohl abgefunden. Er trägt auch keinen Militärhaarschnitt. Er sagt zu meinen Haaren jedenfalls nichts. Ich sehe im Büro immer korrekt aus, auch mit Anzug und Krawatte eben.


»Das ich mich deinetwegen aber extra rasiert habe«, ich trage sonst gerne 3-Tage-Bart, »zählt wohl überhaupt nicht, oder?«, fragte ich sie ein bisschen spöttisch. Zur Garderobe konnte sie ja ohnehin nichts sagen, weil ich eben schon immer in der Kanzlei konservative dunkle oder maximal mittel/stahlgraue Anzüge trug. Auch heute hatte ich mir den Armani-blauen dunklen Anzug gegönnt. Ich fand mich cool, jedenfalls findet Nadine, meine Freundin, den Anzug wahnsinnig, oder verscheißert sie mich etwa?


Oma Renate verglich mich wieder mit Marcus, der die Haare eben Fasson-mäßig tragen würde und das eben zeitgemäßer sei. Ich konnte es noch nie verstehen, dass Marcus sich die Haare so super kurz schneiden ließ. In der 12 Klasse schockte er uns sogar einmal mit einem Glatzenschnitt, was ihm das Gelächter der ganzen konservativen Schule einbrachte, aber die Wette um 100 DM hatte er damit gewonnen. Nun trägt er eben »Popper«, hinten Fasson und vorne lange Stirnhaare. Seine Sache, aber immerhin sieht er damit ganz gut aus. Die Diskussion verlief wie üblich im Sande, bring ja eh nichts.


Wir sind in Luzern. Die Kanzlei von Herrn Höfli liegt in exponierter Lage mit Blick auf den Vierwaldstädter See. Nobel also.


Wir werden nach kurzer, angemessener Wartezeit von einer sehr schweizerischen Sekretärin vorgelassen - überhaupt kein Vergleich zu Daddys Frau Münch. Herr Höfli, ein großer, netter, schlanker, dunkelhaariger Mann um die 50 begrüßt uns freundlich. Nach kurzem Smalltalk über die Fahrt hierher kommt er zur Sache. Oma reicht alle nötigen Dokumente hinüber. Opas Geburtsurkunde, Sterbeurkunde, Heiratsurkunde und der Erklärung, dass sie alleinige Erbin ist. Die Unterlagen werden kurz aber gründlich geprüft. Alles klar. Das Testament von Großtante Amalie Jacobeit wird eröffnet. Es ist ein riesiger, dicker Umschlag mit Siegel. Mir wird ganz mulmig.


Wir in Kempten verfassen zwar in der Kanzlei auch Testamente und beraten unsere Klienten bei Erbschaftsangelegenheiten, aber so etwas hat wohl auch Daddy noch nicht gesehen. Ich jedenfalls noch nicht. Bestimmt nicht!


Als erstes kommt obenauf ein kleiner Brief zum Vorschein. Wohl das Anschreiben bzw. das Testament. Der Rest entpuppt sich als Aktienpakete und irgendein gebündeltes Papierpaket, worauf wir noch zurückkommen werden.


Herr Höfli öffnet das Testament und verliest es. Opa Peter, d.h. da er ja nun schon 10 Jahre tot ist, Oma Renate erbt. Und zwar nicht schlecht:


Einen Bauerngut, genannt »Erlenhof«, am Rande von Berlin im Bundesland Brandenburg mit viel Land und Wald, geschätzter Verkehrswert ca. 15,0 Mio. Euro, wohl wesentlich höher. Dann Aktien, die sich bei Herrn Höfli in Verwaltung befinden, im Wert von ca. 500.000 SFR des aktuellen Zeitwertes. Weiterhin eine Münzsammlung, die bei einer Bank hier in Luzern im Safe liegt mit einem Schätzwert von ca. 100.000 SFR sowie Familienschmuck im Wert von ca. 250.000 SFR. Die ostpreußischen Ländereien und das Stammhaus von Tante Amalie bei Tilsit sind hoffnungslos verloren.


Oma Renate schaut mich ungläubig an und kann es nicht fassen.


Aber Herr Höfli ist mit der Verlesung noch nicht fertig. Oma Renate ahnt den Pferdefuß, der auch nicht von schlechten Eltern ist: Großtante Amalie erwartet die Instandsetzung des Gutshofes vom Erben. Sie selbst konnte in den letzten Jahren überhaupt nichts machen. Sie wohne dort seit Kriegsende. Das Gut wurde von den Russen beschlagnahmt und diente als Lazarett. Dann quartierte sich zu DDR-Zeiten eine LPG im Gutshof ein. Die LPG war Nutzer und verwaltete das Gut in Grund und Boden. Tante Amalie durfte immerhin eine kleine Wohnung im Gesindehaus nutzen und musste mit ansehen, wie Ihr Eigentum immer weiter verfiel. Nach der Wende wohnte sie auch noch dort und stellte einen Antrag auf Rückübereignung, der auch bestätigt wurde. 1995 erhielt sie ihr Eigentum zurück.


Die Ländereien seien jetzt an einen Bauern verpachtet. Von der Pacht hatte sie ihre kärgliche Rente aufbessern können. Tante Amalie verstarb mit 94 Jahren. Wieso sie sich zu Lebzeiten nicht bei Opa Peter gemeldet hat, geht aus dem Testament nicht hervor. Auch nicht, wieso gerade er erbt. Andere Verwandte, die erben könnten, gibt es aber auch nicht.


Ratlosigkeit bei Oma. Ich finde als erster die Haltung wieder.


Das Erbe ist interessant, wenn da nicht die große Unbekannte mit der Instandsetzung wäre. Die Aktien stammen aus den 30iger Jahren und wurden konservativ vom Notar Höfli, bzw. seinem Großvater und Vater treuhänderisch verwaltet, bis heute.


So wurde ein gutes Vermögen angehäuft. Nett, nett.


Das Bündel Papiere entpuppt sich als Lageplan, Grundbuch und Katasterunterlagen für das Gut. Bilder sind leider keine dabei.


Herr Höfli erklärt noch, wie sich das Erbe zusammen setzt und wieso er die Unterlagen verwaltet.


Die Aktien, die Münzen und der Schmuck sind schon seit 1938 in der Verwaltung der Kanzlei. Die Verstorbene, bzw. ihre Eltern haben schon damals sehr weitsichtig gehandelt und während einer Reise in die Schweiz die Werte beim Großvater von Herrn Höfli in der Kanzlei deponiert. Dann kam der Krieg. Nach dem Krieg konnte man lange keinen Kontakt zu einander finden. Frau Amalie Jacobeit hatte dann in den 70iger Jahren, während einer Reise als Rentnerin nach Westberlin von dort aus wieder den Kontakt aufgenommen.


So wurde das Vermögen gepflegt und gehegt.


Nach der Wende besuchte Herr Höfli Frau Jacobeit in Brandenburg. Er zahlte ihr eine kleine zusätzliche Rente vom Zins des Vermögens aus. Er hat auch mit Ihr gemeinsam 1996 das Testament aufgesetzt.


Mehr wüsste auch er nicht. Das Gut oder den Bauernhof kennt er ebenfalls nicht. Er hatte sich damals mit Frau Jacobeit in Berlin in einem Hotel getroffen des Zeitdrucks wegen.


Wir, d.h. Omi Renate haben also 6 Wochen Zeit, um das Erbe anzunehmen oder auszuschlagen. Wir, das heißt Omi Renate, haben also 6 Wochen Zeit, das Erbe anzunehmen oder auszuschlagen. Diese Zeit müssen wir nutzten, um die Sache in den Griff zu bekommen. Ratlosigkeit wohin man schaut.


Wir fahren zurück. Sind stumm. Die Landschaft gleitet an mir wie im Traum vorbei, obwohl ich hell wach bin, geht alles wie von selbst. Meine Gedanken kreisen um das eine Thema: Wie Oma helfen?


Wir trinken unterwegs irgendwo am Bodensee noch einen Espresso und sprechen den gleichen Gedanken aus: Sofort prüfen, was Oma erwartet. Wir legen in knappen Sätzen die Aufgaben fest. Ich werde ihr helfen. Daddy muss mir frei geben, damit ich Oma begleiten kann. Das wird er machen, ganz klar. Wir fahren nach Hause, es ist ja schon spät. Die Unterredung beim Notar hat gute 2 Stunden in Anspruch genommen. Wir sind also nicht vor halb neun abends wieder in Wiggensbach. Dort besitzen wir, also Daddy, eine tolles altes Bauerhaus, dass er in den 70ern erworben und großzügig umgebaut hat. Platz genug für unsere ganze Familie Leutholdt - Mutti Annette, Daddy Wolfgang, meine beiden jüngeren Geschwister Constanze und Marcus. Marcus ist 22 und studiert in Boston etwas mit Elektronik und IT. Constanze ist 26 und ist fast Ärztin. Sie studiert in München und ist am Wochenende meist daheim. Auch für mich, Christian, 28 und Anwalt, gibt es ein tolles Zimmer in diesem Familienanwesen. Oma Renate wohnt auch gleich um die Ecke in Westenried in einem schönen neuen Häuschen. Oma ist 74 und noch gut beieinander, fährt auch selbst noch Auto. Ihr Golf macht alles mit, was sie mit ihm anstellt …


Wir betreten das Bauernhaus. Mutti hat einen kleinen Imbiss für uns in der Wohnküche parat. Ich muss erst mal einen Grappa trinken. Daddy trinkt in Vorahnung einen mit und wir erzählen, was in Luzern passiert ist.


Wir sind immer noch nervös und fahrig, die Last fällt ab, teils durch den Grappa und teils eben durch die zeitliche Trennung. Wir sprechen alle durcheinander wirres Zeug. Keiner hört, was der andere sagt, bis Mutti alle zur Ordnung ruft. Stille tritt ein und wir ordnen unsere Gedanken, können nun wieder ruhig und gepflegt sprechen, hören einander sogar zu.


Wir legen fest, dass Oma und ich gemeinsam nach Berlin, na ja, nicht direkt Berlin, sondern ins Land Brandenburg, nach Rupersdorf fahren. Vorher will ich die nächsten beiden Tage bis zum Wochenende nutzen, um Details wie Telefonnummern, Namen von Ansprechpartnern und Adressen sowie Öffnungszeiten der zuständigen Ämter und Institutionen zusammen zu tragen und gegebenenfalls einen Besuchstermin für die nächste Woche vereinbaren. Meine Termine hier in Kempten muss Herr Alois übernehmen. Daddy meint, das geht schon, er wird bestimmt mitspielen. Daddy selbst hat keine Zeit, weil in der Kanzlei die Luft brennt, wie gesagt. Mutti ist erstaunlich ruhig.


Wieso eigentlich?


Die beiden nächsten Tage verbringe ich damit, Internet zu surfen, um einiges über Brandenburg und seine Administration zu erfahren. Ich telefoniere dann wie ein Weltmeister. Nach einigen Fehlverbindungen und angeblichen Unzuständigkeiten habe ich doch Freitagnachmittag alles bei einander. Oma hat einen Termin beim Katasteramt in Potsdam am nächsten Mittwochvormittag.


Das war nicht leicht, überhaupt nicht. Nur mit viel Überredungskunst konnte ich den Dienststellenleiter überzeugen, dass es super wichtig ist, auch für sein Land. Das hat ihn plötzlich hold gestimmt. Ein Telefonat aus den alten Bundesländern?


Wer weiß, was dahinter steckt? Ich werde dem Herrn Lehmann wohl einen Flasche Cognac spendieren. In Rupersdorf sind wir auch beim stellvertretenden Bürgermeister angemeldet. Ich buche also für Dienstagabend zwei Flüge für Oma Renate und für mich. Den Rückflug plane ich für Donnerstagnachmittag. Na, mal sehen, was uns erwartet. Eigentlich müsste die Zeit dicke reichen, um auch einen Stadtbummel durch Berlin zumachen. Mein letzter Besuch dort war als Gymnasiast kurz vor der Wende mit der ganzen Klasse. Ich denke heute noch mit Schrecken daran, wie das war, als wir uns das damalige Ostberlin ansahen. Die Vopos an der Grenze sahen uns an, als ob wir Vaterlandsverräter und Spione in einem waren. Zwangsumtausch? Für mich als 15-jährigen waren 25 DM auch viel Geld. Dafür haben wir wie wild Bücher und Klassik-LPs gekauft, die waren damals in der DDR sehr billig und gut.


Das dazwischen liegende Wochenende gammele ich so vor mich hin. Samstag ist Party bei Andy. Mit meiner Freundin Nadine klappt es in der letzten Zeit leider nicht mehr so gut. Gehe daher allein nach Hause. Was hat sie bloß? Etwa einen anderen? Müsste mich wirklich mehr um sie kümmern. Die Kanzlei schlaucht wirklich, oder ist das nur ein Vorwand von mir? Egal, blöd gelaufen. Das gesamte Wochenende plätschert also so dahin. Wir fahren alle, d.h. Mutti, Daddy, Constanze, Oma und ich nach Oberstdorf und essen dort gut zu Mittag. Constanze fährt von dort gleich nach München, weil sie abends noch eine Freundin trifft, mit der sie noch für die nächste Klausur lernen will.


Das lustige an uns Geschwistern ist, dass wir uns alle wirklich ein bisschen ähnlich sind, nicht nur äußerlich. Ich bin blond, im Sommer immer ein bisschen blonder von der Sonne, groß und schlank. Conny ist wunderhübsch, zierlich, blond und doch intelligent. Marcus ist der etwas Schüchternere von uns allen, aber auch blond, superintelligent und noch ein bisschen größer als ich, aber nur 3 cm. Ich bin 186 cm und er eben 189 cm, dafür ein bisschen dunkelblonder als ich. Wir beide sind seelenverwandt, dazu noch später ausführlicher.


Wir sind alle wohl erzogen, ein bisschen katholisch, weil das hier so Brauch ist. Aber Mutti übertreibt es nicht damit. Sie sagt immer, für eine gute humanistische Bildung schadet es nicht, seinen eigenen Glauben zu haben und seine Kirche sowie die Bibel zu kennen. Damit hat sie ja auch wohl Recht.
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Der Wochenanfang ist damit geprägt, dass ich mit den Vorbereitungen für die Kurzreise nach Berlin beschäftigt bin. Ich habe uns noch ein kleines hübsches Hotel per Internet gebucht. Es liegt am Stadtrand und ich hoffe, dass es nicht so laut ist. Oma Renate braucht ihre Ruhe in der Nacht, sagt sie. Außerdem habe ich noch ein Auto am Flugplatz bestellt. Keinen Porsche und keinen BMW. Oma wird sich aber im Kleinwagen bestimmt wohl fühlen.


Wir fahren am Dienstagnachmittag nach München zum Flughafen. Alles verläuft planmäßig. Das Auto lassen wir im Parkhaus des Flughafens stehen. Wir werden bestimmt ein kleines Vermögen fürs Parken bezahlen. Da Oma noch kurz vor der Abfahrt zum Flughafen in der Kanzlei war und Daddy und damit auch mich offiziell in die Sache einschaltete, können wir die ganzen Kosten glücklicherweise als Firmenkosten abrechen, zumindest für mich. Ein kleiner, schwacher Trost.


Der Flug war ruhig. Das richtige für Oma Renate. Wir erhielten auch ohne Probleme unseren Wagen. Beim Landen in Berlin konnten wir die Stadt von oben sehen. Viel Grün, Wald und Seen sehe ich. Sehr schön und sympathisch. Ich freue mich auf die 2 Tage und bin eher entspannt als aufgeregt. Gespräche mit Behörden und Institutionen gehört zu meiner Arbeit.


Oma steht die Angespanntheit förmlich ins Gesicht geschrieben. Sie ist nervös und fahrig. Ich versuche sie aufzumuntern und abzulenken. Wir fahren durch die Stadt, dank Navigationssystem kein Problem, einen kurzen Überblick über unsere neue, alte Hauptstadt zu bekommen. Ich bin erstaunt und neugierig und hoffe, dass wir am Donnerstagnachmittag für einen ausführlicheren Stadtbummel noch Zeit haben werden.


Wir mogeln uns durch den Großstadtverkehr. Es geht so leidlich. Ich bin zwar ein guter Autofahrer, fahre aber eben meist nur auf dem Dorf, oder in unserer Kleinstadt Kempten, erinnere mich aber auch wieder schnell an San Diego. Ich gewöhne mich fix an die Dichte des Verkehrs und nach einer guten Stunde sind wir im Grünen, in unsrem kleinen, netten, lauschigen Hotel angekommen.


Auch hier im Osten gibt es tatsächlich gute kleine Landgasthöfe mit familiärem Flair, was aber leider noch fehlt, ist die Individualität und der gute Service. Ich bin erstaunt, dass das nach gut 13 Jahren immer noch so ist. Das will mir nicht in den Kopf. Hauptsache ist aber, dass die Zimmer in Ordnung sind - und das sind sie.


Am Mittwoch haben wir einen vollen Terminkalender. Um 9.00 sind wir beim Katasteramt in Potsdam angemeldet. Also müssen wir recht früh aus den Federn. Ich plane den Vormittag ein. Das war auch gut so. Nachmittags beim Amt in Rupersdorf und Besichtigung des Gutes.


Wir werden im Katasteramt schon erwartet. Herr Lehmann ist freundlich und kompetent. Er gibt uns bereitwillig Antwort, nachdem er unser Anliegen nochmals erklärt bekommen hat und wir uns ausgewiesen haben.


Wir werden informiert, dass sich der Hof von 1955 bis zur Wende in Verwaltung einer LPG befunden hat. Vorher war es von den Russen als Lazarett und Stützpunkt genutzt worden.


Frau Amalie Jacobeit bewohnte dabei eine kleine Einliegerwohnung im Seitenflügel, bzw. im Gesindehaus, die früher wohl dem Personal gedient hat. Aus dem Melderegister geht hervor, dass es wohl ihr Eigentum war und schuldenfrei ist. 1991 stellte sie den Antrag auf Rückübereignung und erhielt dazu den positiven Bescheid 1995. Die LPG wurde 1991 abgewickelt. Von 1992 bis 1995 war keine Tätigkeit auf dem Hof zu verzeichnen. Wir sollten uns aber nochmals bei der Landwirtschaftskammer und beim Gewerbeamt hier in Potsdam erkundigen, da aus den Unterlagen nicht klar hervor geht, was nach 1995 auf dem Hof gemacht wurde. Es könnte sich um eine »Öko-Station« oder ähnliches handeln. Wir erhielten die Telefonnummer und die Namen der Mitarbeiter bei der Landwirtschaftskammer und beim Gewerbeamt.


Die Flasche Cognac, die ich für Herrn Lehmann dezent aus dem Aktenkoffer nehme, wird von ihm sehr erfreut, aber auch ein bisschen beschämt angenommen.


Zur aktuellen Situation auf dem Hof kann er trotzdem keine genaueren Angaben machen. Uns war das sehr merkwürdig. Was läuft da gegenwärtig ab? Wir erhielten die telefonische Auskunft von der Kammer, dass sich dort eine Arbeitsgemeinschaft für alternative Tierzucht eingeschrieben hat, die auch Fördermittel vom Land erhalten würde. Geflügel oder Hasen, eventuell Strauße? Genaueres konnte man uns leider auch dort nicht sagen, nur dass der Geschäftsführer Neumann hieße.


Wir aßen in aller Eile eine Kleinigkeit, die fürchterlich schmeckte. Ich erinnerte mich, dass wir an der Uni immer sagten, schmeckt wie Dienstag, sieht aber aus wie Donnerstag. So ähnlich war das hier auch. Na egal, wir wurden immerhin satt. Oma Renate meinte, als die Speisen auf den Tisch kamen, dass sie ja sowieso nichts essen könne und das hier schon gar nicht.


Statt zu essen, sprach sie mit mir.


»Christian, was meinst Du zu der ganzen Sache?« Ich glaubte erst, sie meinte das Essen, und empfahl ihr, doch wenigsten Mal zu kosten, denn es sei wirklich nicht soo schlimm. Sie erklärte: »Dass Du jetzt überhaupt ans Essen denken kannst? Ich meine natürlich die Erbschaft und diese Ungewissheit zu dem, was wir vorfinden werden!»


»Oma«, versuchte ich sie mit gedämpfter Stimme zu beruhigen, »das wird schon werden. Wir sind in 2 Stunden klüger.«


Sie stocherte in ihrem ohnehin nun schon kalten Essen herum. Ich sagte ihr, dass sie wenigstens das Wasser austrinken solle, weil sie mir sonst hier noch unter den Händen verdurste und ich keine Lust verspüren würde, sie in die Klinik wegen Austrocknung zu bringen. Sie sagte nur etwas schnippisch, so wie es ihre Art ist, »Christian, du bist herzlos und kümmerst dich nicht um mich.«


Ich entgegnete, »Gerade weil ich dich mag, kümmere ich mich auch um dein leibliches Wohl.«


Sie trank aus, ich zahlte und wir fuhren weiter über die A 10 nach Rupersdorf. Das Amt fanden wir sehr schnell, obwohl sich das Dorf sehr durch die Landschaft schlängelt und in mehrere Ortsteile gegliedert ist. Herr Meinecke, ein Mann Anfang Dreißig, etwas untersetzt aber nicht dick, dunkelblonde gegelte mittellange Locken – irgendwie erinnert er mich an Robert, meinen Cousin, aber Robert ist dunkelhaarig -,der zuständige Mitarbeiter für Grundstücksfragen und Liegenschaften und gleichzeitig stellvertretende Bürgermeister empfängt uns recht herzlich und stellt gleich bei der Begrüßung fest, dass er davon ausgehe, dass nun wieder Ordnung im »Erlenhof« einziehen würde. Ich war etwas durcheinander durch diese Bemerkung von ihm und fragte: »Ist es denn jetzt nicht in Ordnung? Eigentlich dürfte dort doch jetzt gar nichts gemacht werden, oder?«


Er lachte. »Haben Sie ’ne Ahnung«. Mehr sagt er nicht.


Er informierte uns zusätzlich, zu dem, was wir schon von Herrn Höfli und Herrn Lehmann, sowie von der Landwirtschaftskammer erfahren hatten, wie folgt: Der Hof stünde seit fast einem Jahr leer, also sei nicht mehr bewohnt. Nachdem Frau Jacobeit nach einem Oberschenkelhalsbruch im vorigen Sommer für längere Zeit ins Krankenhaus kam und dann in die Reha-Klinik, wurde sie in ein Pflegeheim im Nachbarort untergebracht. Dort hatte sie es gut. Betreuung rund um die Uhr. Ein Zimmer für sich allein.


In dieser Zeit wurde der Hof weiterhin von dem Ökoprojekt von Herrn Neumann, den alle hier nur den Gockel nennen, genutzt. Von Viehhaltung wusste er nichts. Von bewirtschaften kann schon lange keine Rede mehr sein. Das hat mit der LPG 1991 aufgehört. Die Ländereien wurden an einen Bauern namens Pahnke verpachtet, der sich nach der Wende auf ökologischen Getreide- und Gemüseanbau spezialisiert hatte. Davon wussten wir bisher nichts.


Frau Jacobeit wollte verkaufen, bekam aber keinen richtigen Käufer an die Angel. Pahnke konnte wegen Geldmangel nicht kaufen, sondern nur pachten. Vielleicht auch, weil der »Erlenhof « einen sehr desolaten Eindruck nach außen hin mache, gaben die Banken ihm kein Geld.


Ralf Meineke, der stellvertretende Bürgermeister, persönlich sei jedoch der Auffassung, dass es gar nicht so schlecht ist, wie es aussehe. Mir wurde schon ganz verzagt und ich sah schon die Erbschaft als ausgeschlagen an. Aber Herr Meineke, der später mein, unser Freund werden sollte, obwohl er sein großes Geheimnis nicht gerne Preis gibt, hat zum Glück Recht behalten. Er begleitete uns hinaus und fährt sogar mit zum »Erlenhof«.


Oma Renate ist von Herrn Meineke vom ersten Moment sehr angetan, das merke ich, wie sie mit ihm auf der kurzen Fahrt zum Gutshof spricht. Die Fahrt dauert wirklich nicht lange, aber allein hätten wir es wohl bei den vielen Abzweigungen und Abbiegungen der Straße bestimmt nicht so schnell gefunden. Plötzlich biegen wir um eine Ecke in eine grandiose Allee ein, die mit Erlen bewachsen ist. Der Weg ist mit Kopfsteinpflaster befestigt, bis zum Gut sind es ca. 300 Meter.


Ich selbst bin erst später darauf gekommen, mir die Frage zu stellen, was so ein gebildeter, kultivierter Mann wie Ralf Meineke hier auf dem Dorf verloren hat. Später werden wir es erfahren.


Wir sind da. Was soll ich sagen: einfach entsetzlich, deprimierend und traurig. Mir und auch Oma Renate wird schwer ums Herz. Das stellen wir beide nachher auf der Fahrt zum Hotel fest, dass wir wieder Mal die gleichen Gefühlswallungen hatten. Merkwürdig?


Obwohl Frühling, Mai ist, wird uns wie November. Kalt, nass, feindselig - aber die Sonne scheint doch?


Gut - wir greifen uns ein Herz und steigen aus. Herr Meineke ist sehr einfühlsam und stellte auch plötzlich seinen Redefluss über Gott und die Welt im Allgemeinen und Rupersdorf im Besonderen ein. Wir gehen über einen kleinen Platz, der wieder mit Kopfsteinpflaster befestigt ist. Dort lassen wir auch das Auto stehen. Vor uns liegt das Portal des Gutshauses. 5 Stufen sind es bis zur großen 2-flügeligen Tür. Ich fasse die Klinke an, sie ist verschlossen.


Herr Meineke sagt, dass hinten ist wohl offen ist.


Wir gehen um das große zweistöckige Haus, dass auch schon bessere Zeiten gesehen hat. Eine wunderschöne Fassade im Schinkel’schen Stil. Das Dach mit Gaupen ausgebaut. Zur einen Schmalseite des Gutshauses nach Süden schließt sich eine riesige Veranda an das Haus an. Von dort erahnt man eine Wiese und einen großen Obstgarten. Das Gebäude muss mal hellockerfarben gewesen sein und hatte schöne dunkelgrüne Holzladen. Ein Prachtbau, der seinesgleichen sucht.


Links und rechts geht es zu den Stallungen und den Scheunen. Wir sehen, dass links, so halb rechts zur Seite nur ein Stallgebäude steht. Links sehen wir mehrere Backsteingebäude, Ställe, Scheunen, eine Remise und das Gesindehaus. Alles mit altem Baumbestand und verwilderten Rasenflächen. Wir treffen am Hintereingang ein. Auf dem Hof, na ja es ist mehr eine Portalrampe wie vorne, steht ein alter LADA mit MOL-Kennzeichen. Meineke sagt, »Der Wagen von Neumann«.


Ich klinke wieder. Und siehe da, es ist offen. Ich öffne und mir steht ein grauhaariger, hagerer Mann, Mitte 40 mit 3-Tage-Bart gegenüber. Ein bisschen verschwitzt und in Arbeitsklamotten nebst Gummistiefeln. Man sieht aber auch, dass er sonst eigentlich eine gepflegte Erscheinung ist, was die modern kurz geschnitten, nach vorne gekämmten und gegelten Haare verraten.


Er stellt sich vor. Mit Verwunderung bemerke ich, dass er nicht fragt, wer wir sind. Nachher erfahren wir von Ralf Meineke, dass er, nachdem Herr Lehmann vom Katasteramt uns in unserem Auftrag bei ihm avisiert hatte, dann Herrn Neumann informierte, dass wir heute kommen, um das Gut zu inspizieren. Er zeigt uns das Haus. Das Gutshaus war zu DDR-Zeiten die Verwaltung der LPG. Wie sehen uns um. Vieles ist stehen geblieben, als die LPG 1991 dicht gemacht hat. Möbel, Akten und Unrat überall. Ein paar Möbel sind recht gut erhalten und wohl gleich nach der Wende beschafft worden. In den Räumen herrscht abgeblätterter DDR-Schick. Ornamenttapeten, so wie ich sie aus unserer alten Wohnung in den 60ern her kannte, bevor wir ins Bauernhaus zogen.


Oma hält sich die Hand vor den Mund und ich höre sie nur ab und zu stöhnen. Sie sieht so aus, als ob sie jeden Moment umfallen könnte. Ich stützte sie. Sie nimmt die Stütze auch tatsächlich an, was mich noch mehr wundern lässt. In der ersten Etage war ein Kinderferienlager eines Betriebes untergebracht. Kinder-Doppelstock-Betten, teils aus Metall, wohin man sieht. Zwei große Zimmer sind als Wasch/Duschräume umgebaut worden. Noch ziemlich gut in Takt. Herr Neumann erzählt uns, dass das Kinderferienlager von einem VEB-Kombinat 1985 von Grund auf renoviert und dabei die Bäder saniert wurden. Im Erdgeschoss sind außer den Büros auch Speisesaal und andere große Gesellschaftsräume sowie eine Küche. Der Dachboden ist Abstellraum und Fundus in einem. Wenn, dann finden wir hier wohl noch einige »Erbstücke und Schätze«, so hoffe ich zumindest.


Wir wollen den Keller sehen. Herr Neumann dreht und windet sich, aber wir geben nicht nach. Haben wir bisher nicht feststellen können, was Herr Neumann hier eigentlich werkelt, so wird es uns jetzt klar. Keine Kaninchenzucht. Keine Strauße. Es sind Champignons! Der Keller riecht moderig. Ist aber sonst riesig und gut erhalten, was ich als Laie feststellen kann. Teilweise sogar gefliest.


Herr Neumann erklärt uns laufend beflissentlich, dass für seine Tätigkeit hier, also die Champizucht, alles in Ordnung sei. Er hätte einen Vertrag mit Frau Jacobeit und würde auch immer pünktlich seine Pacht/Miete für den Keller und für den kleinen Büroraum zahlen. 100 Euro im Monat, jawohl! Er würde uns auch gerne den Vertrag zeigen und die Einzahlungsbelege.


Wir gehen wieder hoch und weiter in die Veranda und können auf die Terrasse und die Wiese mit dem dahinter liegenden Obstgarten blicken. Alles etwas verwildert, aber trotzdem schön. Man kann fühlen, dass es hier schön sein kann. Zur Linken schließt sich am Haus ein kleiner Garten mit Rosen an. Alles im Allem eine riesige Anlage. Schön, aber total runtergekommen. Es sieht hier so aus, als ob die Zeit vor 50 Jahren oder noch länger stehen geblieben ist. Eine Kulisse für Nachkriegsfilme - eine eigenartig morbide Atmosphäre umgibt uns.


In den Stallungen liegt unwahrscheinlich viel Gerümpel und Schrott. Nur in der einen Scheune wurde anscheint richtig aufgeräumt. Es liegt nichts, aber auch überhaupt nichts herum.


Leer, total leer.


Herr Neumann erklärte, dass hier früher die Traktoren und Mähdrescher gestanden haben. Merkwürdig, die habe ich doch aber teilweise als Schrottmaschinen in der Remise gesehen und in den Stallungen sowie in einer Ecke des Wirtschaftshofes. Oma Renate ist die erste, die ihre Fassung wieder findet. Sie spricht das aus, was wir zwei fühlen: Resignation.


Ralf Meineke ist aber vorbereitet. Ich denke, dass er mit dem Katasteramt in Potsdam ausführlich gesprochen haben muss. Aus unseren kurzen Erzählungen allein, kann er seine Informationen nicht haben. Außerdem muss er sich auch dafür irgendwelche Informationen besorgt haben. »Für die Wiederinstandsetzung und Renovierung gibt es beträchtliche Zuschüsse vom Landeskonservator und von der Stiftung Preußischer Kulturbesitz. Bei einer kommerziellen Nutzung des Gutes können weitere Fördermittel vom Land in Anspruch genommen werden, so gibt es z.B. Existenzgründerkredite und ERP-Kredite von der Bank für Wiederaufbau, auch Zuschüsse und günstige Kredite. Alles in allem wohl ein Zuschuss von ca. 40-50 % der benötigten Gelder, der Rest müsste eben kreditiert werden. Sicherheiten in Form von Liegenschaften und Gebäuden sind ja vorhanden«, erklärt er uns.


Ich sah Oma im Geiste als Jungunternehmerin. Mit Gummistiefeln, Hacke, Spaten und Kopftuch …


»Was denken Sie denn, was das alles kostet, das hier wieder aufzubauen, was hier über zig Jahre verschlammt wurde. Tante Amalie würde sich im Grabe umdrehen …«, frage ich nachdenklich.


»Herr Leutholdt, Ihre Tante konnte seit langem hier nichts mehr machen. Zu DDR-Zeiten wurde das Gut durch die LPG zwangsverwaltet. Sie werden sehen, dass es innen gar nicht so schlecht ist. Sicherlich macht es von außen einen jämmerlichen Eindruck. Aber die Substanz ist ja doch irgendwo genutzt und gepflegt worden … bis auf die letzten paar Jahren eben.«


Die Ländereinen, also die Felder und wohl auch irgendwie der Wald wurden durch den Bauern Pahnke bewirtschaftet. So kennen wir es von Herrn Lehmanns Berichten. Wo war eigentlich die Wohnung von Großtante Amalie? Wir gingen hinaus zum Seitenflügel des Gesindehauses oder das, was er mal war. Eine kleine Tür, eine winzige Wohnung mit Ofenheizung bzw. eine alte marode Zentralheizung. 2 Zimmer, Küche als Durchgang zu den Zimmern und eine kleine Toilette mit Dusche - wow …


Alles nicht größer als zusammen 40 m2. Recht nett eingerichtet und nicht verwohnt, aber muffig. Na klar, war ja seit einem Jahr keiner mehr drin - und dann der lange Winter. Manfred Neumann erklärte uns überschwänglich, wie nett die alte Dame mit ihm und er mit ihr umgegangen ist. Mir kam der Gedanke auf, dass es sich fast um Mutter und Sohn handeln könnte. Er hätte sie auch damals gefunden, als sie gestürzt war und dann in die Klinik gebracht. Er und seine Frau hätten sich ein bisschen um sie gekümmert, weil ja sonst keiner da gewesen sei. Leider ist sie ja nun tot.


Ich erwiderte darauf hin barsch, dass wir von ihr ja kaum etwas gewusst hätten, sonst hätten wir uns schon um Tante Amalie gekümmert. Die Atmosphäre war am brodeln. Wir gingen wieder hinaus in den ehemaligen Garten, der mit alten Obstgehölzen bepflanzt war. Außerdem gab es hier noch ein paar Beetpflanzen und einen kleinen Kräutergarten. Zum Anwesen gehörten weiterhin auch noch 100 Hektar Ackerland und nochmals genau so viel Wiesen und Wald. Und der kleine See - Ende der Bestandsaufnahme.


Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Tante Amalie, dann in so sauberen, aber doch ärmlichen Verhältnissen gelebt hat. Und das auch noch nach der Wende. Als man ihr alles wieder zurückgegeben hatte, was man ihr nach dem Krieg weggenommen hatte. Ein Rätsel, welches ich nicht lösen konnte … noch nicht.


Wir lassen uns von Herrn Neumann seine Adresse im Dorf geben und verabreden uns mit ihm für morgigen Vormittag. Er will uns Kopien vom Vertrag und von den Einzahlungen geben. Er zeigt sich recht kooperativ und fragt, ob er denn nun weiter machen könne mit seiner Pilzzucht. Ich sagte ihm, dass er bis auf weiteres weiter fortfahren kann. Wir, also genau genommen Oma Renate, hatten ja auch offiziell das Erbe nicht angetreten. Das musste er ja nicht unbedingt wissen. Ich werde jedoch das Gefühl nicht los, dass da was nicht stimmt.


Wir sagen jedoch weiter nichts dazu. Allerdings ließ ich mir auch die Telefonnummer vom Stift geben, in dem Tante Amalie vor 3 Monaten gestorben war. Wir steigen ins Auto und fuhren Herrn Meineke zurück in sein Amt. Da es schon spät ist, fahren wir zurück ins Hotel. Für morgen haben wir noch weitere Termine.


Mit dem Berlin-Rundgang wird es wohl nichts werden. Der Flieger nach München würde um 17.50 Uhr abheben. Wir treffen vormittags nochmals Herrn Neumann und Herrn Meineke, der uns Bauer Pahnke vorstellen will. Dann haben wir ein Treffen mit Schwester Hilde vom Stift, die uns die letzten Habseligkeiten von Tante Amalie zeigen will. Sie sagt am Telefon, dass da viele Unterlagen sind, mit denen sie nichts anzufangen weiß. Tröstlich, noch jemand der etwas nicht weiß. Aber ich werde langsam hellhörig.
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Oma Renate und ich kommen im Hotel an. Und machen uns frisch und essen etwas Ordentliches zu Abend. Dieses Mal ist das Essen gut, bodenständig und nicht mit so viel Schnick-Schnack. Ein Essen, wie ich es mag. Das versöhnt mich wieder mit dem Hotel-Management. Der Koch ist Spitze, also frage ich nach ihm. Ein junger Mann kommt angelaufen und fragt bestürzt, ob was nicht in Ordnung war, wo er sich doch so viel Mühe gegeben hätte. Oma beruhigt ihn und sagt: »Junger Mann, freuen Sie sich denn nicht, wenn Sie direkten Kontakt mit Ihrer Kundschaft haben? Wir möchten mit Ihnen sprechen, weil uns ihr Essen so ausgezeichnet geschmeckt hat. Die Forelle war fabelhaft und dazu das junge Gartengemüse ein Gedicht.«


Wir sahen, wie die hektische Röte aus seinem Gesicht wich, er sich ein bisschen linkisch den Schweiß von der Stirn wischte und antwortete, »Nein, äh, doch, schon, vielen Dank auch. Es ist nur so selten, dass sich ein Gast direkt bei mir bedankt. Und so lange koche ich ja auch noch nicht. Vielen Dank für die freundlichen Worte«. Und schon wollte er wieder verschwinden. Da kennt er aber Oma Renate nicht, die sofort seinen Namen wissen wollte, wie er das Gemüse zubereitet hätte und wie alt er denn überhaupt sei.


»Ich heiße René, René Zellweger und bin 23 Jahre alt« Er gab dann Oma Renate noch ein paar Geheiminformationen die Zubereitung des Gemüses betreffend, was mir eigentlich ziemlich egal war. Mir war wichtig, dass es geschmeckt hatte. Es war noch ein schöner Maiabend und Oma und ich saßen noch einen Moment auf der Terrasse des Hotels. Wir rekapitulierten den heutigen Tag und stellten fest, dass wir immer noch keine Entscheidung wegen der Erbschaft treffen konnten. Noch zu viele Ungewissheiten und Ungereimtheiten. Wir machten einige Festlegungen, u.a. dass wir einen Gutachter für die Bausubstanz benötigten und eine verlässliche Quelle, die uns etwas zu Fördermitteln etc. sagen könnte. Ich meinte zu Oma Renate auch, dass ja die Sanierungen nicht übers Knie gebrochen werden müssten, sondern auch so peu à peu durchgeführt werden könnten. Die anderen Erbschaftsteile, dabei spielte ich auf das Aktienpaket, den Schmuck und die Münzen an, seien doch sehr interessant. Und man müsste auch sehen, was die Pacht und die Vermietung tastsächlich einbringen könnten. Die Erbschaftssteuer wäre natürlich noch eine Hürde, die zu nehmen war. Herr Höfli war da sicherlich zu jeder Schandtat bereit.


Wir gingen zu Bett. Ein anstrengender Tag lag hinter uns, Oma Renate war es anzusehen, dass sie müde war. Ich sprach noch mit Daddy am Telefon, der ja in Wien einen wichtigen Termin hatte. Dort war alles okay. Wir machen weiter, wie mit Oma abgesprochen. Die offenen Fragen würden wir zusammenfassen und mit ihm dann zu Hause am Freitag besprechen. Ich sollte ihn vom Flughafen in Friedrichshafen abholen. Die Maschine der »Tyrolean« würde um 17.00 Uhr landen.


Der Morgen begann gut. Schönes Wetter. Wir brachen gleich nach dem Frühstück auf und verstauten unser Gepäck im Auto. Nach knapp 20 Minuten waren wir bei Herrn Neumann angekommen.


Pünktlich um 9.00 Uhr.


Wir stiegen aus und klingelten und eine hübsche, dunkelhaarige Frau Mitte 30 öffnete uns die Tür. Es war die Frau von Herrn Neumann. Er übergab uns eine Kopie des Pacht- und Mietvertrages für den Gutskeller. Er schien mit dem Original authentisch.


Auch die Überweisungen auf das Konto von Tante Amalie waren okay. Nun wussten wir wenigsten, wo das Geld hinfloss. Herr Neumann zeigte uns sein neues Häuschen und war richtig stolz darauf. Frau Neumann sprach sehr liebevoll von Tante Amalie. Es schien wirklich, als ob sich die Neumanns sich ein bisschen um sie gekümmert hätten.


Um 10 waren wir wieder im Amt bei Herrn Meineke. Er trug heute die mittelblonden Locken, amerikanisch würde man sagen »slick back«, also mit viel Gel glatt nach hinten gebändigt, was ihn ein bisschen gockelig erscheinen ließ, was er eigentlich gar nicht nötig hatte. Da erinnerte ich mich, dass eigentlich Herr Neumann »Gockel« genannt wurde. Na ja, egal, da habe ich wohl was missverstanden oder verwechselt. In seinem Büro saß Bauer Pahnke und hatte einen Stapel Akten in der Hand. Der Pachtvertrag für die Äcker und Wiesen mit Tante Amalie.


Ralf Meineke ließ davon Kopien anfertigen, so dass wir etwas in den Händen hatten. Auch von den letzten Raten waren Kopien dabei. Nicht schlecht. 2.000 DM pro Monat, also jetzt gute 1.000 Euro. Zusammen mit der Pacht von den Pilzen kam Tante Amalie schon mal locker auf 1.100 Euro Rentenaufbesserung. Pahnke informierte uns auch, dass der Wald nicht von ihm, sondern durch das brandenburgische Forstamt mit verwaltet werde und nach seiner Kenntnis auch eine Pacht für die Nutzung des Holzschlages gezahlt werde. Die Forellenzucht sei davon aber außen vor.


»Forellenzucht?« - etwas ganz neues für uns.


»Ja. Forellenzucht im Wildbach im Wald. Das macht die Forstverwaltung gemeinsam mit Löcknitzforelle oder so.«


»Einem Betrieb hier aus der Gegend?«, denke ich laut.


»Mit wem denn sonst?«, erklärte er besserwisserisch. »Die Forstverwaltung ist in der Kreisstadt, das schaffen sie heute nicht mehr«, bemerkt Meineke. »Ich werde die Leute informieren, dass es sie gibt. Hier ist die Telefonnummer und die Adresse.«


Er schreibt schnell Namen, Adresse und Telefonnummer auf einen kleinen Zettel, den ich einstecke.


Dieser Hund! Er wusste es schon die ganze Zeit und hat nichts gesagt. Wieso? Ich bedankte mich sehr förmlich. Wir verabschieden uns und erklären, dass wir uns in den nächsten Tagen melden und sagen werden, wie es weiter gehen wird. Meineke ist übereifrig und stellt seine Dienste zur Verfügung. Ich denke, dass er gemerkt hat, dass ich stutzig geworden bin. Wieso auch nicht. Irgendwas ist faul an der Sache, aber was? Das ist die große Frage hier.


Eigentlich ein netter Kerl, wieso hat er gestern nichts von den Forellen erwähnt? Das mit dem Wald und der Verwaltung der Frostwirtschaft wusste er wohl wirklich nicht. Aber die Forellenzucht hätte er doch kennen müssen. Und die angeklatschten Haare? Na, jeder macht sich selbst lächerlich, so gut er kann.
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Schwester Hilde, Ordensschwester um die 60, erwartet uns im Stift. Sie ist gut vorbereitet und legt uns alle Unterlagen und ein paar Schmuckstücke sowie andere persönliche Sachen von Tante Amalie vor. Während ich die Akten sichte, schaut Oma sich die anderen Sachen an. Sie prüft mit Kennerblick die Preziosen.


»Alles echt«, entfährt es ihr mit Erstaunen.


Es sind 2 schlichte Ringe, wohl Eheringe, ein Ring mit einer Perle und Steinen und ein Ring mit Brillanten, zwei Broschen mit Steinen und drei mehr oder weniger schwere, längere Goldgliederketten nebst Anhänger. Oma schätzt den Wert auf gut und gerne 10.000 Euro. Was ich finde, ist noch viel besser. Es ist das Kontoheft von Tante Amalie mit allen Bewegungen der letzten 6 Jahre. Auf dem Bankkonto befinden sich ca. 60.000 Euro. Auf einem Girokonto!


Ich fasse es nicht.


Ich sehe, dass die Forstwirtschaft keine Zahlungen getätigt hat. Merkwürdig. Alle Bewegungen sind per Kontoauszüge lückenlos


erfasst. Einnahmen und Ausgaben wie Strom, Zeitungsabo etc. und eine kleine Rente von 550 Euro. Dazu kommen noch die 1.100 Euro Nebeneinkünfte aus der Pacht. Mit 1.650 Euro lässt es sich doch schon ganz gut leben. Tante Amalie muss ein sehr sparsamer Mensch gewesen sein, wenn sie noch davon sparen konnte. Wo aber sind die Einkünfte von den Forellen und vom Wald. Wir dürfen die drei Ordner und die Sachen aus dem Karton mitnehmen, darunter ist auch ein altes Fotoalbum, gegen Quittung versteht sich.


Schwester Hilde ist sichtlich zufrieden, dass die Sachen bei Ihr nicht mehr herum liegen. »Der Schmuck hat mir unseren kleinen Safe blockiert«, meinte sie. »Unerhört«, denke ich bei mir und lächel.


Wir bedanken uns und schaffen es gerade noch, bei den Forellen vorbei zu fahren, nachdem uns Schwester Hilde den Weg beschrieben hat. Es ist nicht weit. Ein lauschiges Plätzchen mitten im Wald. Es sieht aus, wie eine kleine Försterei. Nettes Haus mit Stall und Gewerberäumen dabei im alten Backsteinstil. Beim Losfahren sehe ich Ralf Meineke hinten im Hof. Was macht der denn hier? Es ist leider keine Zeit, um auf uns aufmerksam zu machen. Wir sind ehe spät dran und der Flieger wird nicht extra auf uns beide warten. Das kann man ja nun wirklich nicht verlangen.


Wir haben von allem Fotos gemacht - vom alten Gut, vom Ort Rupersdorf und von der Forellenzucht. Ralf Meineke hat Oma Renate und mich auf der Freitreppe vom Gut fotografiert. Ich soll ihm einen Abzug schicken, auch von den Fotos von ihm mit Oma, das ist klar - aber wieso von dem Bild, was er von mir allein gemacht hat? So ein Quatsch!


Von Manfred Neumann habe ich nur ein Foto gemacht, auch mehr aus Zufall, wie er in den Stall vorgeht. Mir wird immer klarer, dass da vielleicht mehr sein muss, als Nachbarschaftshilfe zu Tante Amalie. Oder?


Die Ordner bekomme ich gerade noch in meinen ohnehin viel zu großen Pilotenkoffer unter. Oma verwahrt den Schmuck nebst Fotoalbum in ihrer großen Handtasche. Handtasche ist eigentlich untertrieben. Aber hierfür ist sie geradezu ideal. Wir schaffen es pünktlich am Flughafen in Tegel zu sein. Wir geben das Auto ab und checken ein. Unser Flug hat natürlich wieder mal Verspätung, wie kann es auch anders sein.


Dafür werden wir mit tollen Plätzen entschädigt, wegen der Überbuchung werden Oma Renate und ich in der Businessclass untergebracht. Ein netter Abschluss der Reise. Durch den verspäteten Abflug in Berlin ist natürlich auch die Landung in München weiter verspätet. Wir drehen einige Runden über das Erdinger Moos und kommen irgendwann herunter.


Wir holen unser Auto aus dem Parkhaus. Wie erwartet zahle ich ein kleines Vermögen für 2 Tage parken und denke irgendwie daran, dass ich wohl den falschen Beruf gewählt habe. Parkplatzbetreiber am Flughafen, dann hätte man ausgesorgt.


Wir kommen gegen 22 Uhr zu Hause an. Ich rufe Mutti vom Flughafen in München aus per Handy an, dass es später werden würde. Sie ist dafür sehr dankbar. Wir informierten sie auch in groben Zügen über die Ereignisse in Rupersdorf.


Mit Daddy in Wien telefonierte ich auch vom Wagen aus, auf dem Weg nach Hause – nein nicht was sie denken - ich habe eine Freisprechanlage im Wagen. Also, alles in Ordnung. Oma Renate unterbrach mich natürlich immer, indem sie mir immer ins Wort fiel und alles besser wissen wollte. Zum Glück kennt Daddy ja seine Mutter und bat sie um Ruhe. Wir besprachen das Wichtigste und dass ich ihn morgen in Friedrichshafen vom Flughafen abholen würde. Ich bekam ebenfalls noch einige Instruktionen für den morgigen Tag. Daddy dachte an alles und hatte für Freitag in der Residenz in Kempten bei der Referentin des Allgäuer Landeskonservatoren Frau Niederegger für mich schon einen Termin vereinbart, um mich wegen der Fördermittel schlau machen zu können. Außerdem sollte ich Kontakt mit einem seiner Kollegen in Berlin aufnehmen, Christoph Braun. Der könne ja mal ein bisschen schnüffeln, was da so in der Vergangenheit gelaufen ist in Rupersdorf. Mit der Bank von Tante Amalie sollte ich auch noch einen ersten Kontakt machen, um denen mitzuteilen, dass sich in der Erbschaftssache Amalie Jacobeit etwas tun würde, denn für einen Besuch bei der Bank, hatten wir leider keine Zeit mehr.


Nach einer kleinen Verschnaufpause und nachdem ich Oma nach Hause gefahren hatte, setzte ich mich noch schnell an den Computer und machte die Fotos fertig, damit ich Mutti noch schnell alles zeigen konnte. Dank Digitalkameras und Computer ist das heute alles kein großes Problem mehr. Man muss es nur können. Weil mein Bruder Marcus ja so ein Computerfreak ist, ist aber eben alles an Hard- und Software vorhanden. Nach gewissen Anfangsängsten kann ich aber auch so einigermaßen damit umgehen. Marcus hätte alles viel schneller und besser gekonnt.


Nach dem Anschauen der Fotos fällt Mutti auf Anhieb eine Ähnlichkeit von Ralph Meineke mit Robert auf.
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Das Gespräch mit Frau Niederegger, der Referentin des Landeskonservators Allgäu war sehr hilfreich. Ich hatte alle Informationen innerhalb einer guten Stunde zusammen.


Ich erklärte ihr, dass einer unserer Klienten, was ja auch stimmte, eine Erbschaft in den neuen Bundesländern machen würde und was da so alles zu beachten wäre, wenn ein altes, wohl unter Denkmalsschutz stehendes Gemäuer geerbt werden solle und was es für Förderungen geben würde?


Frau Niederegger erklärte, dass bundesweit eigentlich so ziemlich die gleichen Gesetze gelten würden, aber sie wüsste, dass das Land Brandenburg noch über zusätzliche Mittel aus einer Stiftung »Preußischer Kulturbesitz« verfügen würde. Davon hatte auch Meineke schon gesprochen. Man müsse die Sache langsam, aber gründlich angehen. Sie sagte ihre Hilfe zu, soweit sie es könnte, aber die Sache ist ja in Brandenburg und nicht in Bayern. Sehr nett.


Sie wüsste auch von Verwandten in den neuen Bundesländern, dass es für Existenzgründer besondere Programme gibt, die von den Hausbanken und der Bank für Wiederaufbau betreute werden. Die Bank für Wiederaufbau verwaltet Gelder, die derzeit vom Marshallplan zum Aufbau des ganzen Nachkriegsdeutschlands von den Alliierten zur Verfügung gestellt wurden. Der Anteil für die »Ostzone« wurde bislang nicht abgerufen. So wurde er gepflegt und gemehrt und nach der Wiedervereinigung für spezielle Aufgaben in den NBL bereitgehalten. Aha!


Alles in allem, würde es Fördermittel zur Instandsetzung und Rekonstruktion von alten Gemäuern geben, so sie unter Denkmalschutz stünden, aber auch sonst. Wie viel, hängt natürlich von den Arbeitsumfängen überhaupt ab. Und die Mittel sind begrenzt. Man müsste also darum kämpfen. Das mit den Existenzgründern wäre noch zu prüfen.


Das Telefonat mit Christoph Braun war ebenfalls ganz brauchbar. Er ist wie Daddy Anwalt, aber in Berlin und auch für die neuen Bundesländer zugelassen, was eine Besonderheit für die 5 neuen Bundesländer ist. Im Normalfall kann man nur ein einem Bundesland Prozessvollmacht bekommen.


Nachdem ich in groben Zügen die Sachlage schilderte und Christoph Braun einige Detailfragen stellte, die ich auch gut beantworten konnte, sagte er uns Unterstützung, natürlich gegen Bezahlung, zu.


Er wollte auf den Ämtern und im Melderegister Nachforschungen anstellen, was in der Vergangenheit und auch eventuell vor den Wende in Rupersdorf los war in Bezug auf Tante Amalie. Ich versicherte ihm, dass ich ihm ein paar Fotos per E-Mail schicken würde, damit er weiß, worum es ginge.


Das Telefonat mit Tante Amalies Bank verlief etwas zäh. Die Mitarbeiterin dort konnte erst nicht viel mit dem Namen Amalie Jacobeit Erben anfangen, meinte aber auch, dass sie neu wäre und verband mich mit der Filialleiterin. Was ich ja ohnehin von Anfang an vorhatte.


Frau Mayer kondolierte im Namen der Bank und mir gegenüber als Vertreter der Erben. Sie machte darauf aufmerksam, dass sie per Telefon sowieso nicht viel sagen dürfe. Mir reichte, dass sie bestätigte, dass es ein Konto von Tante Amalie mit der von mir genannten Nummer gibt. Außerdem machte sie mich noch aufmerksam, dass es noch ein kleines Schließfach bei ihr in der Bank geben würde. Wir vereinbarten, dass wir uns beim nächsten Besuch in Rupersdorf treffen würden. Frau Mayer würde vorerst das Bankkonto sperren und bestätigte mir auch indirekt die Höhe der Einzahlung. Das Schließfach würde sie versiegeln und erst öffnen, wenn ich sie besuchen würde, damit kein Unberechtigter sich in der Zwischenzeit des Inhaltes bemächtigen könnte.


Ich fuhr rasch nach Hause um mich umzuziehen, denn ich wollte Daddy nicht im Businessanzug abholen. Es war Freitagnachmittag. Das Wochenende stand vor der Tür und es war herrlichstes Frühlingswetter - postkartenreif. Ich wollte »oben ohne«, also Cabrio-offen fahren. Das Winter-Hardtop war schon gewechselt und auf der Heimfahrt könnte ich ja, Daddys Ohren wegen, das Verdeck hoch machen. Gesagt getan.


Oma Renate war gerade bei uns eingetroffen. Sie wedelte aufgeregt mit dem alten Fotoalbum von Tante Amalie hin und her. In der anderen Hand hatte sie noch irgendetwas Kleines – einen Safe-Schlüssel oder so. Aha!


Wir gingen gemeinsam ins Haus. Mutti begrüßt uns. Oma hatte einige Seiten im Album mit Fähnchen markiert. Die Rückseite des Einbandes des Albums war eingerissen. Sie hielt mir fragend den Safe-Schlüssel unter die Nase. »Der Safe-Schlüssel gehört bestimmt zu dem Schließfach in der Bank«, erklärte ich. Oma war erstaunt. Das hätte sie bei all den Sachen nun doch nicht mehr erwartet, dass da noch ein Schließfach sein sollte.


Die Bilder, die Oma uns zeigte, waren auch informativ: Tante Amalie in Pommern oder in Ostpreußen vor den alten Herren Haus, datiert 1922. Tante Amalie mit Onkel Gustav, ihrem Mann, Hochzeitsbild 1923. Onkel Gustav ist im Krieg geblieben, so ein handschriftlicher Vermerk von 1943. Daneben ein kleines Bild von einer jungen Frau »Gerda 1940«. Opa Peter als junger Mann mit Tante Amalie und Gerda, datiert 1940. Das Gut in Rupersdorf kurz nach dem Krieg 1945. Tante Amalie auf der Treppe. Tante Amalie 1948 mit einem Kind, ca. 5 oder 6 Jahre alt, vor dem Gut. Und schließlich Tante Amalie 1970 mit einer jungen Frau und einem Säugling auf dem Arm. Darunter wurde handschriftlich »Eva mit Ralf 1970 in Wismar« notiert. In dem aufgerissenen Einband steckt ein Brief, nein zwei. Einer ist von Opa Peter an Tante Amalie, datiert Februar 1942. Der Inhalt war sehr persönlich. Nur so viel, dass er kondolierte. Gerda war die Nichte von Tante Amalie. Opa hatte wohl eine »Verbindung« mit ihr angestrebt. Leider verstarb sie in dem strengen Winter 1942.


Daher hatte Opa, Jahrgang 1920, nie viel von Amalie oder von Gerda gesprochen. Ihm tat das Herz wohl immer noch weh, wenn er sich daran erinnerte. Gerda muss seine erste große Liebe gewesen sein, vermute ich. Oma Renate hatte er nach dem Krieg 1947 im Allgäu dann kennen gelernt und sie 1948 geheiratet. 1951 kam dann mein Vater Wolfgang zur Welt. Zwei Jahre später Onkel Rainer, der bei einem Flugzeugunglück vor 12 Jahren zusammen mit seiner Frau Ulrike umgekommen war.


1957 wurde dann Tante Edeltraut geboren. Sie lebt am Bodensee und hat einen Friseursalon, der sehr gut geht, gemeinsam mit ihrem Mann, Onkel Jürgen. Beide haben einen Sohn, Robert, der jetzt Anfang 20 und ebenfalls Friseur ist. Er kümmert sich von Zeit zu Zeit um meine Mähne. Robert ist passionierter Friseur.


Nein - er ist Visagist. Vielleicht ein bisschen schwul, aber wen kümmert es?


Wenn ich mich bei Robert anmelde, dann wird das immer ein richtiger »Männer-Schönheitstag« mit Haare waschen, Kopfmassage, Haarschnitt, Rasur und Gesichtspackung. Alles Topp. Maximal entspannend. Wir klönen dabei immer und die Zeit vergeht wie im Flug. Ich merke dann gar nicht, wie spät es ist. Ein bisschen Pflege für den Mann ist ja okay heutzutage. Der Preis ist unter Verwandten sehr moderat. Dafür bringe ich Robert aber auch immer irgendwas mit.


Er ist auch verantwortlich dafür, dass ich meine Haare länger trage. Er schnitt immer weniger ab, bis sie eben so lang waren, dass ich mein okay gab. Lang.


Onkel Rainer sollte auch das Sägewerk und die Großtischlerei von Opa Peter übernehmen. Daddy hatte nie was mit Holz oder ähnlichen Handwerklichkeiten am Hut. So wurde er Anwalt und das sehr erfolgreich.


Bei Onkel Rainer, war das schon immer anders. Er werkelte gern mit Holz. Es traf Oma Renate und uns alle wie der Blitz aus heiterem Himmel, als wir erfuhren, dass beide, Onkel Rainer und Tante Ulrike, umgekommen waren. Oma leitete de facto noch den Betrieb auf dem Papier, aber tatsächlich wurden alle Aktivitäten von Onkel Rainer ausgeübt. Oma kümmert sich seit dem auch um Ingrid, die Tochter von Rainer und Ulrike. Sie studiert im Wien Germanistik, ist aber im Grunde genommen unabhängig. In Wien hat sie einen festen Freund, dessen Eltern im Wiener Wald eine Ausflugsgaststätte betreiben. Die Firma mit der Tischlerei und dem Sägewerk wurde verkauft. Oma zog in unsere Nähe nach Westenried, in ein Haus, was vorher gerade frei wurde, weil die Leute die Raten nicht zahlen konnten. Schlimm für diese Leute, Glück für Oma.


Der zweite Brief in dem Album war auch recht interessant. Der Inhalt war für einen Außenstehenden aber recht verworren. Wenn wir uns jedoch eins und eins zusammen reimen, dann ist diese Eva die uneheliche Tochter von Gerda. Und Gerda ist wohl nicht an einer schlimmen Grippe oder Lungenentzündung 1942/1943 gestorben, sondern im Kindbett. Eva wurde von Tante Amalie aufgezogen, so gut sie es eben konnte in der schlechten Zeit. Tante Amalie hatte Eva aber nie adoptiert. So viel stand fest beziehungsweise es ging nichts dazu aus dem Brief hervor.


Um mehr Licht in das Dunkel zu bringen, müssten wir bestimmt beim nächsten Besuch in Rupersdorf, der ohne Zweifel anstand, in Tante Amalies Wohnung nach weiteren Briefen oder Aufzeichnungen suchen. Da Gerda schon 1942/43 verstorben ist, wird es hier in Deutschland keine Unterlagen im Standesamt geben. Die Unterlagen in Ostpreußen bzw. Pommern sind sicherlich durch die Kriegsereignisse vernichtet worden. Soviel steht auch fest.


Ich schaute auf die Uhr und stelle fest, dass es höchste Zeit war, um zum Flughafen zu fahren, um Daddy abzuholen. Oma wollte eigentlich mit, aber als ich meinte »Ich fahre offen«, winkte sie nur ab.


»Da ist ja dann eh nur Platz für zwei in deinem Sportwagen. Hinten auf der Notbank kann ich nicht sitzen, das ist was für junge Mädchen. Was ist mit deiner Nadine denn eigentlich? Hab’ sie schon lange nicht mehr gesehen.«


»Gute Frage Omi, ich auch nicht. Ich werde sie von unterwegs mal anrufen.« Ich stellte mit Schrecken fest, dass ich auch aus Berlin nicht mal mit ihr abends telefoniert hatte, auweia. Allerdings stellte ich auch traurig fest, dass sie mich ja auch nicht angerufen hatte. Ich kann mich erinnern, da gab es Zeiten, da konnten wir von einander nicht lassen und die Leitungen glühten förmlich. Das ist noch gar nicht so lange her - Weihnachten letztes Jahr. War das schön. Wir gingen Hand in Hand durch den verschneiten Wald im Kleinwalsertal. Wir haben dort ein Blockhaus in Baad. Wir fuhren gemeinsam am 1. Feiertag dorthin. Ich erklärte Mutti und Daddy, dass wir dort nach dem Rechten schauen wollten, weil schon keiner mehr dort lange war. Mutti schaute mich verständnisvoll an und strich mir übers Haar. Daddy griente verschmitzt. Marcus bekam sowieso nichts mit, weil er gerade ein elektronisches Weihnachtsgeschenk ausprobierte und Constanze hatte wohl begriffen, dass wir allein sein wollten und das das eben im Bauernhaus nicht sein konnten.


Nach einer wunderschönen Autofahrt durchs verschneite Allgäu kamen wir zum Blockhaus. Es liegt gut erreichbar und doch genügend abseits von der Hauptstraße, so dass die Anfahrt kein Problem darstellt. Es war wunderbar romantisch. Das Blockhaus lässt sich gut über Ofen und Kamin beheizen. Wir lagen auf dem Fell vor dem Kamin und hörten Chopin und weihnachtliche Orgelmusik bei Kerzenschein und Bordeaux …Hmmm. Wir kamen erst spät nachts wieder heim. Mutti saß im Wohnziso nannte Constanze das Wohnzimmer als sie klein war – und wartete. Ich hatte mit Bedacht das Handy ausgestellt. Hatte aber vergessen zu sagen, dass es eher spät werden könnte. In dieser Umgebung haben Nadine und ich eben Zeit und die Welt um uns vergessen. Mutti verzieh mir und war erleichtert, dass ich unversehrt heim kam.


Nadine und ich hatten noch viele schöne Tage im Winter miteinander. Aber seit Ostern ist es anders mit ihr. Ich weiß nicht wieso und warum. Sie ist oft abweisend oder gar nicht erreichbar.


Hat sie doch einen anderen Lover? Ich sollte der Sache mal zügig nachgehen.


So, ich rufe nun von unterwegs an. Mailbox. Prima, denke ich. Passt schon! Passt genau zu den Gedanken, die ich gerade hatte. Was sagt Murphy dazu? Es passiert genau das, was du denkst. Also denke immer positiv, nicht schlecht. Und was mache ich Trottel?


Ich komme noch pünktlich am Flughafen an, weil die Maschine aus Wien 10 Minuten Verspätung hat. Friedrichshafen ist ein kleiner Flughafen und hat nicht viel Verkehr. Es wäre mir peinlich gewesen, Daddy warten zu lassen. Wir kommen in der letzten Zeit super mit einander aus. Das war nicht immer so. Ich war damals glücklich, als er mir erlaubte, das Jahr in San Diego an der High-School beim Schüler-Austausch mitmachen zu dürfen. Eine Geldfrage war es ja ohnehin nicht. Auch wenn es schon toll viel Mäuse kostet, so ein Jahr USA. Aber ich war damals schon echt aufsässig und aufmüpfig.


In den USA habe ich dann aber doch seine Fürsorge, die ich hier in Deutschland nicht richtig verstanden und deuten konnte, begriffen und vermisst. Auch wenn ich es erst nicht zugeben wollte.


Dann kam das Studium. 2 Jahre in Heidelberg, ist nicht weit. Dann kam ein Jahr Wien. Gut für mich und das Image. Dann den Schluss der Studienzeit in Hannover. Nun bin ich wieder immer zu Hause, hier.


Das Verhältnis zu Daddy ist nun wirklich partnerschaftlich und ich frage ihn wirklich gern um Rat. Er ist auch nicht mehr so besserwisserisch und kehrt nicht den Boss heraus, wobei er das ja in der Kanzlei und, na ja, auch zu Hause machen kann, weil er eben der Boss ist - Familienvorstand halt. Kurz gesagt es klappt mit ihm topp. Besser jedenfalls als mit Nadine zurzeit.


Nach einer kurzen, herzlichen Begrüßung unter Männern fahren wir heim. Nicht so einfach bei dem Wochenendeverkehr. Gut, dann habe ich eben die Zeit, Daddy Wolfgang von den Neuigkeiten und den Ereignissen der letzten Tage in Rupersdorf und vom Fotoalbum von Tante Amalie und von unseren Vermutungen über ihre Nichte Gerda zu unterrichten.


Daddy ist nun im Bilde und wir entwerfen einen Schlachtplan für die nächsten Schritte in den kommenden Tagen. Wir dürfen nicht rasten, denn die Zeit läuft erbarmungslos.


Zu Hause eine herzliche Begrüßung zwischen Mutti und Daddy. Es ist doch wunderschön zu sehen, wenn sich unsere Eltern auch nach mehr als 30 Jahren wohl noch lieben können, wie am ersten Tag. Das lässt mich hoffen, dass ich ja irgendwann auch eine Partnerin finde, die mich auf immer und ewig liebt, mit der man durch Dick und Dünn gehen kann. Was wohl mit Nadine eher nicht sein wird. So fühle ich es jedenfalls. Ich muss Klarheit schaffen. Was ist mit uns? Mit Nadine und mir. Das Wochenende jedenfalls ist in Familie. Nadine ist unauffindbar abgetaucht nach Füssen?


Daddy hat nach einer kurzen Verschnaufpause, die mit einem kleinen Imbiss von Muttis Hand verschönt wurde, zum Familienrat geladen. Omi Renate ist ihm sehr dankbar, dass er ihr in dieser Frage die größte Unterstützung gibt, der er nur geben kann. Es werden Festlegungen getroffen, die meist durch mich ausgeführt werden sollen. Daddy hat einen vollen Terminkalender, ist aber die ganze Woche in der Kanzlei. Außerdem ist diese Woche sehr kurz, da Himmelfahrt ist. Das bedeutet, wir kommen in der nächsten Woche nur mit großen Mühen zur Kanzlei, da in Kempten der Himmelfahrtsmarkt stattfindet. Wir müssen uns immer gut absprechen, denn wir haben nur einen Garagenstellplatz. Meistens stehe ich auf dem Marktplatz mit meinem Auto. Das geht wird nun nicht gehen.


Folgende Fragen sind abzuklären: die Förderung und Unterstützung durch die Landesregierung beim Wiederaufbau des Gutes. Sein spätere Nutzung. Vergabe von ERP-Krediten, dann gesetzliche Bestimmungen wie Denkmalschutz, Finanzamt. Weitere Nachforschungen zum Familienstammbaum und die Abklärung der Katasterfragen den Forellenhof betreffend. Nicht zu vergessen die Erbschaftssteuern. Außerdem brauchen wir Unterstützung durch die restliche Familie - sprich: Tante Edeltraut und Onkel Jürgen sowie Ingrid. Alle müssen befragt werden, da gegebenenfalls eine finanzielle Unterstützung, wie Bürgschaften, Kreditnahmen wenigstens theoretisch durchgesprochen werden müssen. Uns ist allen klar, dass die Erbschaftsannahme kein Zuckerschlecken sein wird, sondern schwere Arbeit. Das Ergebnis würde aber ein toller Besitz in Brandenburg sein. Und schließlich noch die Entscheidung über die Annahme der Erbschaft. Der Termin ist für die erste Juni Woche festgelegt. Wir haben volles Programm in den nächsten drei Arbeitstagen. Ich arbeite einen Plan aus, das ist meine nächtliche Beschäftigung in der Nacht vom Freitag zum Samstag, sozusagen einen Netzplan mit Verantwortlichkeiten. Als der fertig ist, merke ich, dass da meistens mein Name mit Omis Unterstützung steht.


Das hatte ich fast befürchtet.
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Der Samstagmorgen ist immer schön bei uns zu Hause. Langes frühstücken ab 9.00 Uhr ist ein Muss für jeden, der da ist. Dann einkaufen. Mit Mutti nach Kempten zum Markt und den restlichen Einkauf mit anpacken, damit sie nicht so viel allein schleppen muss. Das habe ich schon immer gern mit ihr zusammen und für sie gemacht. Marcus auch. Wir haben uns oft gestritten, wer denn nun was machen darf und wer mitfahren darf. So ganz uneigennützig war das nie. Beim Einkaufen sprang immer was für uns ab. Als kleine Buben gab es Eis oder etwas anderes Leckeres. Je größer wir wurden, umso ausgefallener die Wünsche. Zum Schluss war da schon mal ’ne CD angesagt. Marcus und ich gingen ihr gerne zur Hand. Ich kann auch gut kochen, wenn ich will und Zeit und Lust habe. Marcus kann besser backen. Er wird bestimmt über Weihnachten wieder aus den Staaten kommen. Seine Vanilleplätzchen und die Orangentaler, einfach ein Gedicht. Constanze ist da bodenständiger. Die ging schon gerne in den Garten.


Ich schweife immer ab in Nebensächlichkeiten, schlimm.


Zurück zum Text.


Constanze kommt erst abends, weil sie noch an der Uni etwas zu tun hat. Der Samstag vor Himmelfahrt vergeht also im Müßiggang. Ich verfeinere noch die Fragen und Aufgabenstellungen, denn Sonntag zum Kaffee kommen Tante Edeltraut, Traudel genannt und Onkel Jürgen mit Robert. Robert wird wieder an meinen Haaren rummäkeln, weil ich schon wieder überfällig mit einem Besuch bei ihm bin, wird aber nichts weiter dazu sagen. Dass er ein bisschen anders ist, merkt man ja sonst wirklich nicht.


Wie ich schon geahnt hatte, rümpft Robert etwas die Nase und murmelt etwas von Mob oder ähnliches und meint damit meine Haare. Ich kontere zurück und sage, wie aus der Pistole geschossen »Ja, also gut, Freitag nach Himmelfahrt um 15.00 Uhr – ich bringe noch jemanden mit, Klaus aus Preußen«. Robert strahlt und nickt beglückt. Steht er doch auf mich? Also ist Familienrat angesagt.


Omi hat bereits mit Ingrid telefoniert, die zu der ganzen Sache sowieso nicht viel zu sagen hätte, meint Oma. Ihr ist alles recht, nur Geld kann man von Ihr nicht erwarten. Sie will auch nichts davon abhaben … Oma Renate lässt sich das sicherlich noch schriftlich von ihr bestätigen, denke ich. Alle Anwesenden werden nochmals umfangreich informiert, und ins Bild gesetzt. Mit Marcus hat Daddy bereits telefoniert. Wir sitzen draußen auf der großen Terrasse und genießen die Sonnenstrahlen und den wunderschönen Blick auf die Allgäuer Berge. Heute ist wieder wunderschöne Weitsicht. Föhn im Anmarsch?


Nach der Einführung von Daddy gebe ich, flankiert von Ergänzungen von Omi, einen Überblick über die Sachlage. Zeige Bilder im Laptop vom »Objekt der Begierde«, dem Gut Erlenhof in Rupersdorf in Brandenburg. Allen ist klar, wenn wir da etwas mit machen wollen, reicht das Geld von Tante Amalie und unsers nicht aus. Zumal der Fiskus ja auch Erbschaftssteuer absahnen will. Daddy dachte da schon wieder laut und meinte, dass ja Herr Höfli in Luzern ja genau so wie er als Anwalt der Schweigepflicht unterliegen würde. Die beweglichen Sachen, also der Schmuck und die Aktien würden also de facto unter den Tisch fallen können, beim Erben. Ein schwacher Trost. Die Hauptkröte ist das verlotterte Gut und das kleine Bankkonto von Tante Amalie und der Schmuck, den sie bei sich trug. Eben eine Wertsumme, die keiner unter den Tisch kehren konnte, wenn er auch wollte. Nein, wir müssen einen anderen Weg suchen und auch sicherlich finden, wenn wir das Gut retten und erben wollten.


Ich rede hier immer von »wir«. Eigentlich ist es ja Omi Renate, die in erster Linie erben würde. Wir würden ihr als engste Familienmitglieder natürlich zur Seite stehen. So wie Daddy und ich es ja jetzt selbstverständlich schon tun. Der Fahrplan für die nächsten Tage wird von allen ab genickt.


Ich bekomme nun wirklich alle Hände von zu tun. Einerseits bin ich stolz. Na klar. Verantwortung. Andererseits bin ich auch ein bisschen verunsichert. Kann ich das allein? Gut, Daddy ist immer für mich da. Das stärkt mein Ego. Ich schaffe es. Klar! Damit ist aber auch klar, dass die nächsten Wochen kein Zuckerschlecken werden. Für mich. Kein Schwimmbad, wenn es heiß ist und nicht mehr so oft Kino und Party mit Nadine. Nadine? Es durchzuckt mich wieder. Wieder Mal. Was tun mit diesem Problem? Verschieben wir es auf Morgen, um mit Scarlett aus »vom Winde verweht« zu sprechen. Die anstehenden Aufgaben sind wichtig und die Zeit drängt.


Wir gegen zum gemütlichen Teil über. Tante Traudel spricht mit Mutti über die Pflanzen am Haus und was sie denn dieses Jahr in die Blumenkästen setzten könnte. Mutti ist schon fertig und zeigt mit Stolz unser Heim, das natürlich geschmacklich hauptsächlich von ihr geprägt ist. Daddy lässt ihr da volle Freiheit und nickt ihre gestalterischen Ideen immer ab und gibt das Geld. Er ist damit immer gut gefahren. Mutti hat ein Händchen für Stil.


Unser Bauernhof wird stets bewundert und bestaunt, was die Aufmachung und Ausstrahlung angeht. Auch kleidungsmäßig hat Mutti einen festen Geschmack und Gespür, auf den wir uns verlassen können.


Onkel Jürgen spricht mit Daddy noch was Privatgeschäftliches ab für seine Firma am Bodensee, die sich auch mit Wellnessprodukten in der Zukunft beschäftigen will. Omi plaudert mit Constanze, Robert und mir noch über die Ereignisse in Rupersdorf. Oma Renate erwähnt nun ganz nebenbei, dass wir ja über Himmelfahrt wieder mal Besuch aus dem Osten bekämen. Alle, bis auf mich, schauen sie etwas verdutzt an. Mir hatte sie es ja unterwegs erzählt, als wir durch Berlin fuhren. »Ja, meine Schwester Edith kommt doch mit Ihrem Sohn Klaus wieder von Mittwoch vor Himmelfahrt bis Sonntag zu uns«, erklärt sie uns wissend.


Ich entgegnete ihr: »Super, wir können Klaus für unsere Sache benutzen. Na ja, nicht benutzen in dem Sinne, sondern ihn mit unserem Problem bekannt machen und ihn fragen, was man machen könnte. Klaus ist doch Unternehmer«, fiel mir ein.


Klaus war vor der Wende in einem VEB in der Verkaufsabteilung tätig und hatte sich sofort nach der Wende, als die Grenzen offen waren, zusammen mit seinem Freund, der Automechanikermeister ist, selbstständig gemacht.


Daddy hatte ihm noch sehr geholfen, Kontakte zu BMW zu bekommen, um eine Vertragswerkstatt nördlich von Berlin eröffnen zu können. Das ist Daddy dann auch gelungen und die kleine private Werkstatt von Klaus Freund, die zu DDR-Zeiten so dahin dümpelte, weil ja alles staatlich reglementiert wurde, wurde BMW-Werkstatt. Klaus hat sich sehr engagiert und sich viel aufgeladen. Nun hat er ein schönes großes BMW-Autohaus mit gut gehender Werkstatt. Sein Freund Bernd und er sind Geschäftsführer und haben nun fast 20 Mitarbeiter und arbeiten im 2-Schicht-System. Klaus ist vor 3 Jahren haarscharf an einem Herzinfarkt vorbei gekommen. Er war der Meinung, nichts geht ohne ihn. Nun tritt er ein bisschen kürzer und kümmert sich um seine Mutter. Er ist ledig, Tante Edith ist gerade verwitwet. Sein Vater konnte das Rauchen nicht lassen und ist schließlich an Lungenkrebs innerhalb von nur 3 Wochen im vergangenen Sommer verstorben. Klaus ist jetzt 48, ein netter kumpelhafter Typ, den alle mögen. Er hat so etwas Bärenhaftes an sich, ist groß und etwas zu schwer für seine Größe und auch blond, wie alle in unserer Familie … nur Robert ist braunhaarig.


Eine Frau hat Klaus leider nicht abbekommen - auch traurig. Er würde bestimmt einen guten Familienvater abgeben, aber wie das Schicksal so spielt. Nun kann er sich eben um Tante Edith, seine Mutter kümmern. Edith ist 2 Jahre älter als Omi aber auch noch gut bei einander. Die beiden kommen meistens im Frühjahr für ein Wochenende zu uns zu Besuch. Omis Haus ist groß genug und sie freut sich auf das Wiedersehen.
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Ich beschließe, den Montag von zu Hause zu arbeiten. Daddy stimmt zu und wird Herrn Alois informieren, dass er vorläufig ohne mich auskommen muss. Ich habe alle Unterlagen bei mir. Den Laptop mit den Bildern und alle Adressen, die ich benötige. Alles andere muss sich ergeben und unterliegt den guten Recherchen.


Ich fange an und surfe im Internet und sammle alle Informationen zu Krediten und ERP-Programmen. Es sieht ein bisschen schlecht für Omi aus. Sie müsse Jungunternehmerin sein oder sich zum ersten Mal selbstständig machen. Omi ist aber rüstigere Rentnerin und sie war ja mit Opa Peters Betrieben schon selbstständig. Andere Finanzierungen gibt es natürlich immer bei entsprechenden Sicherheiten. Hypotheken auf das Gut? Eine Option, die wir uns ja offen halten können!? Das bisschen Eigenkapital aus der Erbschaft wollen wir jetzt mal nicht werten und sollte als stille Reserve angesehen werden, weil bestimmt noch unvorhergesehene Ereignisse eintreten werden. Bestimmt.


Wir könnten auch eine Stiftung gründen und mit den Einlagen der Gründer wirtschaften. Wer soll aber gründen und stiften? An die Börse können wir wohl auch nicht gehen, um Geld zu bekommen! Das Gut muss sich selbst erwirtschaften. Vielleicht ist ja ein Hotel mit Gestüt machbar. Wellness vom Feinsten. Am Stadtrand von Berlin sicherlich interessant und auch genügend Potenzial vorhanden. Das sollte ich mir vormerken als Konzept. Über die Denkmalspflege gibt es einiges im Netz. Nur nicht das, was ich brauche. Ich mache noch schnell einen Termin mit Frau Niederegger in der Residenz. Zum Glück hatte sie nachmittags keine Termine und wir verabredeten uns gegenüber von ihrem schönen Büro im Gartencafé und ich erhielt noch detaillierte Informationen von ihr.


Christoph Braun braucht man noch nicht zu kontaktieren, der war ja erst am Anfang der Untersuchungen. Ich fahre zurück ins Bauernhaus und arbeite weiter. Einer göttlichen Eingabe folgend, rufe ich Herrn Lehmann in Potsdamer Katasteramt an. Er hatte mir ja freundlicherweise seine Durchwahl genannt, so konnte ich ohne lange Wartezeiten und Verbinden mit ihm sprechen.


»Grüß Gott, Herr Lehmann. Hier ist Christian Leutholdt. Sie erinnern sich sicherlich an mich und meine Großmutter. Wir waren in der vorigen Woche bei Ihnen wegen des Erlenhofes in Rupersdorf«, begann ich die Unterhaltung. Herr Lehmann war recht aufgeräumt und hatte wohl auch Zeit für ein Gespräch.


»Oh, sieh da, der Anwalt aus Bayern, was kann ich denn für sie tun?«, fragte er jovial zurück. Ich begann unsere Konversation damit, dass ich ihn fragte, ob er was zum Forellenhof im Rupersdorfer Forst wüsste? Er war natürlich nicht mit diesem Thema vertraut, versprach mir aber, sich zu informieren und mir schnellstmöglich eine Antwort zu kommen zu lassen. Ich merkte an, dass ich in der nächsten Woche nochmals im Auftrag meiner Mandantin, Frau Renate Leutholdt, nach Potsdam kommen würde und lud ihn zum Mittagsessen ein.


Herr Lehmann nahm dankend an, und bat darum, so schnell wie möglich meinen Besuch bei ihm zu fixieren, da er immer sehr viel zu tun hätte. Ich dachte, dass der Besuch im Katasteramt am Anfang meines Aufenthaltes in Brandenburg stehen sollte und sagte, dass ich nächste Woche Dienstagvormittag zu ihm kommen würde und im Anschluss möchte er ein Restaurant in Potsdam aussuchen, weil ich ja keines kennen würde.


Auf die Frage von Herrn Lehmann, was denn mit dem Erlenhof werden würde, sagte ich etwas zurückhaltend, dass die Erbin sich noch nicht entschieden hätte. Das war für Herrn Lehmann ein Zeichen, dass Oma Renate eventuell das Gut verkaufen würde.


Herr Lehmann betonte »Bitte sagen sie Frau Leutholdt doch, dass sie, bevor sie eine endgültige Entscheidung fällt, doch mit dem Innenministerium Kontakt aufnehmen sollte, denn dort würde es ein Referat für solche Fälle geben und man hätte schon vielen Investoren helfen können.«


Ich horchte auf und fragte zurück.


»Können Sie mir freundlicherweise einen Kontakt dorthin vermitteln? Vielleicht wäre es möglich, wenn es Ihnen recht ist, dass diese Person, dann auch zu unserem Mittagsessen dazu stößt? Ginge das zu machen?«


Herr Lehmann zögert etwas, antwortete dann doch wohlwollend. »In Ordnung. Sie haben Glück, junger Mann, das ich die junge Dame vom zuständigen Referat im Innenministerium gut kenne. Sie ist meine Tochter. Aber sehen sie sich vor! Und kuppeln tue ich bestimmt nicht«, antwortete er lachend. Herr Lehmann war total nett und sehr menschlich. Den kleinen Ausrutscher mit dem Kuppeln nehme ich nicht erst und verzeihe ihm. Dafür entgegnete ich etwas unterkühlt witzig: »Herr Lehmann, nicht jeder Allgäuer Bauernbursche hat es auf eine Preußin abgesehen und in allererster Linie möchte ich meinen Mandantin zum Erfolg verhelfen. Dafür werde ich bezahlt«, schmunzelte ich in das Telefon hinein.


Herr Lehmann, ein mittelgroßer Mann, Mitte 50 mit angegrauten Schläfen, aber mit lebhaften Augen und auch sonst sehr sympathisch, hörte wohl mein Lächeln und sagt etwas nach Haltung suchend, dass er alles in die Wege leiten und er mich erwarten würde.


So, die beiden ersten Termine stehen und der nächste Dienstag ist schon fast verplant. Ich spreche mit Christoph, der mir versichert, dass er etwas in den Händen hat, wenn ich in der nächsten Woche komme. Er ist sehr aktiv, versichert er mir übereifrig. Dienstag zum späten Nachmittag soll ich in seine Kanzlei kommen, die in der City von Berlin liegt. Okay, der Terminkalender ist für Dienstag voll.


Ich spreche mit Herrn »Pilz«-Neumann und verabrede mich mit ihm für den Mittwoch der nächsten Woche. Es ginge bei ihm nur nachmittags wird mir erklärt. Sonderbar, na auch egal. Vormittags mache ich den Termin mit der Forstverwaltung in Seelow. Dort hat die Forstverwaltung des zuständigen Landkreises ihren Verwaltungssitz. Wo ist das denn nun schon wieder?


Außerdem brauche ich noch einen Baustatiker. Woher nehmen und nicht stehlen? Ich telefoniere mit Klaus, der mit dem Autohaus, der über Himmelfahrt zu uns kommt. Der ist doch Geschäftsmann, er muss doch wissen, wen man für solche Fragen beauftragen kann.


Ehe ich ihm alles erkläre, wieso und weshalb, sage ich ihm, dass er sich nicht wundern soll, dass ich ihn anrufe, obwohl wir uns ja in 2 Tagen ohnehin sehen, aber es würde eilen. Ich benötige für einen Klienten hier bei uns im Allgäu für einen Erbschaftssache, einen Baustatiker, der alte Bausubstanz untersuchen kann und verbindliche Erklärungen und Expertisen abgeben kann und das es eilig ist. Er sucht und findet tatsächlich. Ich bekomme einen Namen von einem Architekten in Berlin, der sich auf Bauwerksuntersuchungen spezialisiert hat. Klaus fragt, ob er einen Kontakt machen soll? Ich stimme zu und bitte ihn darum, das aber schnell zu machen und mir dann zu signalisieren, dass er gesprochen hat. Nach 30 Minuten ruft Klaus an und meldet mit abgehetzter Stimme, dass alles klar ist. Der Mann heißt Helmut Benia und wartet darauf, dass ich mit ihm spreche.


Gesagt getan - Benia macht einen kompetenten Eindruck, zumindest am Telefon, was mich erst einmal beruhigt. Mit ihm verabrede ich mich für den nächsten Mittwochmittag in Rupersdorf.


Ich versuche, ihm den Weg zum Gut zu beschreiben. Er sagt, dass er ein Navigationssystem im Auto hätte, das gut funktionieren würde. Ich notiere im Laptop lieber noch seine Handynummer. Sicher ist sicher. Ich gönne mir eine kleine Pause. Es ist ja schon später Nachmittag.


Was habe ich heute geschafft? Ich habe Termine für Dienstag nächster Woche in Potsdam mit dem Katasteramt und dem Innenministerium. Dann als Abschluss mit Christoph Braun wegen der Familienchronik. Mittwoch spreche ich mit dem Statiker wegen der Bausubstanz und vorher mit der Forstverwaltung. Dann mit Pilz-Neumann. Wer fehlt noch? Ach ja, Ralf Meineke und die Kreditanstalt für Wiederaufbau wegen der ERP-Kreditfrage in Potsdam und Tante Amalies Bank. Das mache ich am Donnerstag, denke ich. Dann kann ich gut am Donnerstag am Nachmittag wieder zurück fliegen. Aber es kommt anders. Ich will die Flüge buchen. Unser Reisebüro am Markt nimmt die Bestellung auf. So, nun noch das Hotel buchen. »Wo ist die Adresse und die Telefonnummer von dem etwas sterilen Landgasthof im Nachbarort von Rupersdorf«, frage ich mich noch. Da klingelt mein Handy und das Reisebüro ist wieder dran. Hiobsbotschaft: alles ausgebucht wegen Himmelfahrt/ Pfingsten. Keine Flüge nach Berlin/von Berlin. Oder doch Businessclass … zu teuer. Wir sind ja nun auch nicht Millionäre. Gleiches beim Gasthof. Man bedauert außerordentlich, aber anderseits ist man auch froh, dass das Haus voll aus gebucht sei. Vielleicht beim nächsten Besuch, werde ich vertröstet. Mist - was nun?


Obwohl es schon spät ist, rufe ich bei Ralf Meineke an und sage es ihm, so wie es ist. Alle Termine stünden, bloß Hotel und Flug fehlen. »Das ist aber schade«, antwortet er, nachdem wir uns freundlich begrüßt haben. »Der ist immer noch ahnungslos wegen des Forellenhofes «, denke ich bei mir.


»Können Sie nicht doch vielleicht mit dem Auto kommen? Das ist doch auch ökonomischer und Sie brauchen dann keinen Leihwagen«, schlägt er vor.


»Ja, der Vorschlag könnte von mir sein«, entgegne ich ihm und frage weiter, »Haben Sie auch noch ein Ersatzhotel parat?«


»Ein Hotel ist es ja nicht, aber im Forellenhof gibt es eine Ferienwohnung, die ist frei soviel ich weiß, da sage ich für Sie Bescheid, dass sie kommen. Es ist dort wunderschön idyllisch und ruhig gelegen. Sie kennen es ja vom vorbei fahren.«


»Oh, vielen Dank, das ist ja furchtbar nett von Ihnen. Ich bringe Ihnen auch einen Allgäuer Obstler mit«, antworte ich ihm.


Für mich denke ich »Der Hund, hat uns gesehen und tut auch noch so scheinheilig, irgendwas stimmt nicht mit dem, und zwar nicht nur seine angeklatschte Frisur«.
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Ich lege auf. Alles ist nun klar. Ich fahre mit dem Auto nach Berlin. Schöne Aussicht, aber es gibt Schlimmeres. Ich bin Auto fahren gewöhnt und werde auch das meistern. Sportwagen oder Limousine, fährt es mir gleich durch den Kopf. Mein Porsche macht zwar viel her, aber eigentlich ist er für Langstrecken nicht mehr ausgelegt. Ich muss mir überlegen, den Porsche loszuwerden, er frisst mir meine schönen Haare vom Kopf. In der letzten Zeit ist der mehr in der Werkstatt, als ich mit ihm fahren kann, weil er ja auch schon recht alt ist. Daddy ist der sowieso schon ein Dorn im Auge. Na mal sehen, was ich mache. Mir fällt ein, dass ich noch einen Termin mit Tante Amalies Bank in Rupersdorf brauche. Den mache ich morgen früh.


Schluss für heute.


Mutti rief auch schon zum Essen. Daddy war gerade eingetroffen und ich konnte ihm alle meine tollen Aktivitäten vorführen. Ich war stolz auf mich. Alles allein gemacht, ohne Rückfragen und fremde Hilfe von Daddy oder Herrn Alois. Daddy war auch recht angetan von meinem Stil, die Probleme anzugehen und waren beide recht glücklich mit dem Tag. Er meinte dann auch noch, dass wir uns bei Klaus für seine prompte Hilfe etwas einfallen lassen sollten als Dankeschön. »Mir fällt da bestimmt bis Mittwoch etwas ein, keine Sorge«, entgegnete ich.


Allerdings stocherte er dann doch in der etwas wunden Stelle herum - die mit dem Auto …


»Also Junge hör mal, willst Du wirklich mit Deinem Spritvernichter da hin rauschen, nur um Eindruck zu schinden? Das hast du doch gar nicht nötig, finde ich«, begann er. Es endete damit, dass er mich überzeugte, zum zigsten-mal, dass die alte Karre weg muss, weil er es auch über hätte immer die teuren Durchsichten und Reparaturen zu zahlen. Mein kleines Gehalt kann das sowieso nicht auffangen, dass wusste ich ja längst. Es war ja auch eine Schnapsidee, diese Kiste zu kaufen, nur weil es ein Porsche war, der fast 16 Jahre auf dem Buckel hat. Er war gleich nicht davon begeistert, dass ich diesen Wagen eines Tages, ohne ihn zu unterrichten, vor die Türe stellte. Ich kaufte diese Schüssel für einen »Appel und ein Ei« aus einer Konkursmasse äußert günstig, ohne jedoch einen Blick unter die Haube zu tun. Das war mein Fehler. Die Sache ist nun 2 Jahre her. Damals machte ich gerade mein Volontariat in der Kanzlei und wurde so auf das Angebot des Porsches aufmerksam.


So, der Sportwagen sollte also weg. Das war mir schon lange klar, wollte es aber aus Eitelkeit und falschem Stolz nicht direkt zugeben. Nun war wohl die beste Zeit, das zuzugeben und doch mein Gesicht zu wahren. Plötzlich klingelte es draußen. Mutti war die erste an der Tür und führte Sepp herein, meinen zweitbesten Kumpel. Er sah recht kaputt aus und fertig. Daddy und ich fragten wie aus einem Munde, was denn los sei, er würde so merkwürdig aussehen. Wir boten erst mal Platz an und Sepp setzte sich mit keuchenden Lungen in einen Sessel.


Ich ging wortlos zum Barschrank und holte drei Gläser und goss drei große ‚Willis’ ein. (Für den nicht eingeweihten Leser, ‚Willi’ wird bei uns hier in der Gegend William-Birnen-Brand genannt).


»Bring mal für deine Mutti auch ein Glas, sie wird es auch brauchen« Sepp fing an zu reden. Erst begriff ich nicht, um was und um wen es eigentlich ging. So nach und nach verstand ich dann doch …


»Du, Christian«, fing er an, »ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Du bist mein bester Freund und wir sagen uns immer die Wahrheit, das haben wir uns ja schon als Kinder geschworen. Ich muss dir jetzt etwas ganz schlimmes und trauriges sagen, aber es ist die Wahrheit. Glaube mir, es fällt mir unwahrscheinlich schwer, Dir das jetzt zu sagen. Oh, mein Gott … Nadine ist tot, sie ist bei einer Klettertour am Wochenende in den Bergen bei Füssen mit ihrem Begleiter abgestürzt. Es war dort eigentlich nicht gefährlich, aber an einer feuchten, glitschigen Felsplatte ist sie abgerutscht. Eine Freundin, Stella Maurer, hat gleich Hilfe übers Handy geholt, aber als die Bergwacht eintraf, war es leider zu spät - Genickbruch hat man später festgestellt. Das war gestern. Ihre Eltern hatten heute eine Vermisstenanzeige aufgegeben. So habe ich nun jetzt gerade davon gehört. So nun ist es raus, Nadine ist tot.«


Sepp ist bei der Polizeiinspektion in Kempten tätig und hat die Beamtenlaufbahn im gehobenen Dienst eingeschlagen. Sein Glas war schon leer vom Mut antrinken. Er merkt es nicht in seiner Nervosität und setzte nochmals das Glas an. Daddy goss dann gleich ohne zu fragen einen Doppelten ein. Auch mir und legte den Arm um mich. Mutti stand auf, wischte sich die Tränen vom Gesicht, und umarmte mich von der andere Seite. Ich war nicht allein, aber fühlt mich von Gott und der Welt verlassen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Konnte nicht begreifen, was Sepp gesagt hatte und wusste es doch so klar, wie kein anderer. Nadine war nicht mehr, abgestürzt. Mit Begleitung. Toll. Mein Verdacht war also berechtigt. Wir wollten uns eigentlich Pfingsten heimlich verloben und die anderen überraschen. Das haben wir dann aber doch verschoben. Wieso nur? Und wer hatte die Idee dazu? Ich weiß es nicht mehr. Aber ich glaube Nadine wollte sich nicht mehr so schnell binden.


Meine Gedanken kreisten nur noch um den einen Namen.


Nadine, Nadine.


Ich goss nochmals ein. Und trank aus. Saufen ist zwar auch keine Lösung, aber es betäubt kurzfristig die Gedanken und den Schmerz. Sepp trank mit mir und Daddy auch. Mutti ging nach einer Weile ins Arbeitszimmer von Daddy und machte einige Telefonate. Sicherlich informierte sie die wichtigsten Verwandten von diesem grausamen Ereignis. Ich nahm mir schließlich ein Herz und telefonierte auch mit ihren Eltern und drückte mein Beileid aus. Sie auch mir gegenüber. Obwohl wir uns nicht oft sahen, war ich ihnen wohl schon ans Herz gewachsen. Ich erklärte noch, dass ich nicht gleich persönlich kommen könnte, da ich auf den Schreck getrunken hätte, sie verstanden.
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Dienstag -


Ich weiß noch schemenhaft, wie ich ins Bett gekommen bin. Allein, ohne fremde Hilfe ging es noch. Kein Filmriss. Ich fahre nach dem Frühstück - nur Milch, der Gedanken wegen (Hirnschmerz) und Grünen Tee zur Erfrischung - los. Essen konnte ich nichts. Mein Magen drehte sich fast um, wenn ich an Nadine dachte.


Der erste Weg führte zu Nadines Eltern. Sie waren noch im Haus. Nadines Mutti arbeitete auf der Hauptpost in Kempten und ihr Vater ist bei einer Bank als Filialleiter angestellt. Nette Leute.


Ich klingelte. Ich trug einen Strauß weißer Rosen bei mir, um ihn Nadines Mutti zu überreichen. Sie öffnete und brach sofort wieder in Tränen aus. Ich umarmte sie und sie schluchzte noch mehr.


»Komm doch rein mein Bub«, sagte sie mit zitternder Stimme, »Hans ist auch noch da« - das ist Nadines Vater.


Mutter Evelyn brachte mich in das Wohnzimmer, wo Hans an der Terrassentür stand und mich ansah. »Christian, mein Junge«, er drückte mich an sich, so dass ich fast keine Luft mehr bekam. »Wir haben es auch erst gestern Abend erfahren. Ihre Freundin hat uns benachrichtigt. Sie hatte nicht gleich unsere Telefonnummer bei der Hand, weil ja Nadines Handy mit abgestürzt war und nicht gefunden wurde. Daher waren wir alle so lange im Ungewissen. Sie war nicht allein, du weißt das. Wir wussten nicht, dass Eure Beziehung nicht mehr so eng war …«


»Ja, ich auch nicht«, antworte ich verbittert.


»Es tut mir so leid für dich«, beendet er den Satz. Ich blieb noch ein paar Augenblicke länger, mehr als mir lieb war und fuhr dann nach Konzentration suchend in die Kanzlei. Fand einen teuren Parkplatz etwas abgelegen und ging auf dem Weg zur Kanzlei noch bei Sabine vorbei. Sie arbeitet bei der Allgäuer Zeitung als Direktionsassistentin und ist auch eine entfernte Verwandte von uns. Sie besorgt über die Zeitung oft Theaterkarten uns solche Sachen. Sie hatte natürlich schon vom Tod von Nadine gehört. Als die Pressemeldung durch kam und sie den Namen der Verunglückten las, wurde ihr ganz schlecht und musste sich erst mal setzen. Sie kennt Nadine auch gut von Partys bei uns.


Ich bat Sabine, uns für das Wochenende in Füssen, mein Gott Füssen, für das Musical »König Ludwig« Karten zu besorgen. Ich dachte, das wäre eine schöne Geste, uns bei Klaus für seine freundliche Unterstützung zu bedanken. »Bitte 5 Karten. Constanze wird nicht am Wochenende zu Hause sein. Sie fährt zu Ingrid nach Wien«, erklärte ich.


»Wieso 5 Karten?«, fragte Sabine.


»Na für Mutti, Daddy, Oma, Tante Edith und Klaus«, zählte ich auf.


»Du nicht?«, fragte sie, und meinte in einem Atemzug »Die Rolle des trauernden Witwers steht dir nicht! Und außerdem wart ihr doch gar nicht mehr so eng zusammen, so wie es mir erscheint.«


So wie es ihr erscheint. Was weiß sie schon. Ich sage nichts und denke mir meinen Teil. Obwohl Sabine schon Recht hat. Vielleicht mache ich mir etwas vor und finde die Rolle auch ein wenig toll für mich?


»Na gut, dann 6 Karten«, sage ich verzagt. Sabines Gegenwart tut mir gut merke ich. Egal - die Arbeit, die ich jetzt habe, wird mich ablenken und auf andere Gedanken bringen. Ich bin immer ein positiv eingestellter Mensch gewesen und habe aus allen Situationen versucht, immer das Beste zu machen. Arbeit hat mich immer auf die besten Gedanken gebracht.


Ich fahre zurück nach Hause und mache noch die letzten Termine für nächste Woche komplett. Es fehlt ja nur noch der Termin mit der Bank von Tante Amalie.


So, nun hänge ich herum und verschwände meine Gedanke mit Trauer. Das bringt mich aber nicht weiter, also versuche ich mich abzulenken. Ich telefoniere nochmals mit Daddy und frage ihn wegen des Autos und ob es ihm ernst ist mit dem Wechsel des Sportwagens? Er sagt nochmals ausdrücklich:


»Ja, Christian, mir ist es sehr ernst, sonst würde ich ja nicht so darauf beharren, du kennst mich doch. Porsche ist nichts für dich und die alte Karre schon gar nicht, such Dir in Immenstadt etwas Gescheites aus.«


Das ist für mich das Zeichen, aktiv zu werden. Ich fahre nach Immenstadt zum BMW-Autohaus und treffe auch auf Herrn Jost, der immer Daddy beim Autokaufen berät, gut berät, denke ich. Man ist auch befreundet. Wir kommen gleich ins Gespräch, Jost merkt sofort, dass ich echt am Kauf eines neuen Wagens interessiert bin.


»Ja, Herr Jost, alles schön und gut, aber was mache ich denn mit meinem alten Flitzer? Der ist schon 16 Jahre alt?«, gebe ich zu bedenken.


»Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich werde mit meinem Chef sprechen. Sie sind ja gute Kunden und für diese Sorte von Flitzern, wird es wohl hoffentlich eine für beide Seiten zufrieden stellende Lösung geben, denke ich«, versucht er mich zu beruhigen. Ich sehe mir die tollen Schlitten an und komme dabei auch zu den Sport-Neuwagen und Coupés. Als ich die Preise sehe, wird mir schlecht. Mit Daddy hatte ich über Kosten und Preise ja überhaupt nicht gesprochen.


»Ich muss noch mal telefonieren«, sage ich zu Herrn Jost und gehe hinaus mit meinem Handy. »Daddy, ja hier Christian noch mal, ich bin bei Herrn Jost, wegen des Autos. Wie hoch kann ich denn rangehen mit dem Preis?«, frage ich kleinlaut.


»Junge, mach lieber ein Leasing über die Kanzlei und lass dir den Restwert für die Rostlaube besser auszahlen. Das wird für uns alle vorteilhafter sein. Die Kanzlei kann die Kosten gut vertragen, wir zahlen eh schon zu viel Steuern. Such dir etwas Gutes aus, muss ja nicht zu teuer sein. Denke auch daran, dass ich der Kanzleivorsteher also der Chef bin. Größer als meiner auf keinen Fall! Füat di. Ich hab Leute hier, muss Schluss machen, mein Sohn«, und legt auf.


So, dass wäre geklärt.


»Herr Jost, was bringt denn mein Flitzer noch?« »Das werden wir gleich haben. Wir machen eine kurze Bewertung mit dem Computer und mein Werkstattmeister schaut ihn sich noch schnell an. Es wird keine halbe Stunde dauern.« Es geht los. Die einzelnen Parameter werden in den Computer eingegeben. Auch die km-Laufleistung von 180.000 km. »Stimmen die wirklich bei 16 Jahren?«; werde ich gefragt.


»Ja, ich habe ihn mit 165.000 km vor 2 Jahren übernommen. Mir wurde gesagt, er sei aus erster Hand und unfallfrei«, erkläre ich bestmöglich und versuche dabei den Anwalt so gut wie vertretbar zu geben.


»Alles klar, darf ich mal den Schlüssel haben wegen der technischen Kontrolle?«; werde ich freundlich gefragt. Herr Jost verschwindet und kommt nach einer Viertelstunde wieder zusammen mit seinem Werkstattmeister an der Hand zurück. »Wirklich ein schönes Stück, eine Sonderanfertigung mit einigen Extras und in wirklich gutem Zustand. Wir geben ihnen dafür 15.000 Euro«, wird mir eröffnet.


Mir wird klar, dass der Schlitten doch wohl nicht in so schlechtem Zustand ist, wie ich dachte. Na bei den letzten Arbeiten wurden ja einige Teile ersetzt. Ich erkläre meine Situation wegen der Fahrt nach Brandenburg nächste Woche. Mir wird angeboten, dass ich doch als Zwischenlösung einen Vorführwagen nehmen könnte, der nichts weiter kosten würde, als den Sprit und ein paar Euros für die


Versicherung.


»Toll«, denke ich. Ich bin hoch erfreut und schlage ein. »Gut, dann kommen wir jetzt zum Neuwagen.«


»Na, wir schauen uns erst mal die Vorführwagen an, ob das etwas Passendes für Sie dabei ist, Herr Leutholdt«, schlägt Herr Jost vor. Wir gegen in den Hof, wo die Wagen stehen. »Ich kann Ihnen ein paar Modelle zur Auswahl anbieten, die sind auch so lange verfügbar, bis ihre Bestellung dann da ist. Von den 3er Limousinen würde ich abraten, das ist nichts für sie als Anwalt, zu klein. Wissen Sie, der Leute wegen.« Ich nicke. Wir gehen weiter zu den 5er und 7er.


»7er bitte nicht. Vater fährt einen und ich möchte ihm noch keine Konkurrenz machen“ gebe ich grinsend zu bedenken. »Ich verstehe«, schmunzelt Jost zurück. »Dann bleibt ja nur eine Variante für sie übrig«, erklärt er.


»Und die wäre?«, frage ich gespannt.


»Na, wieder einen Sportwagen!«


»Vater bringt mich um«, ich sage ausdrücklich Vater und nicht Daddy, »Gut, für den Übergang okay, aber für immer muss es wohl etwas seriöseres sein. Vielleicht einen X5?«


»Warum nicht«, wird mir geantwortet, »der wird hier im Allgäu gerne gefahren. Und Sie da oben auf dem Hof, das ist ja auch nicht von der Hand zu weisen …«


Jost hatte uns schon ein paar Mal zu Hause besucht, wenn es um Autos ging und hat Daddy auch schon als Anwalt weiter empfohlen bzw. selber als Anwalt benötigt. Man kennt sich. Also um es kurz zu machen: Ich bekam einen Z4 in schwarz als Leihwagen für die Zeit bis meine Bestellung da sein würde. Herr Jost stutzt etwas und will anfangen zu handeln, als ich erkläre, dass ich nun den Porsche gegen 15.000 Euro an ihn, respektive das Autohaus, verkaufe und den neuen Wagen für die Kanzlei leasen werde.


»Oh ihr ausgebufften Hunde, ihr Anwälte! Hätte ich doch nur vorher gefragt, wie der Neue bezahlt oder finanziert werden soll. Ihr bringt’s mich noch an den Bettelstab«, skandiert er, war aber sichtlich zufrieden, weil ich mir ein schönes 6er Coupé in nachtblau ausgesucht hatte. Die Leasingrate bleibt gut unter Daddys 7er, so dass ich mit gutem Gewissen heimfahren konnte. Morgen Vormittag würde ich den Porsche bringen und alle Papiere übergeben und würde dann mit dem Z4 zurück fahren. Die Sache war perfekt. Die Lieferung für den 6er würde wohl ca. 8 bis10 Wochen dauern. Eigenartig, obwohl auch bei den Autos Flaute ist, hat BMW immer noch solche Wartezeiten.


Ich berichtete nebenbei von Nadines Unfalltod und Herr Jost kondolierte höflich.


So alles war perfekt. Zum Tee war ich zu Hause und lud Mutti nochmals zu einer letzten Fahrt mit dem Turbo ein. Wir fuhren ausgerechnet einkaufen. Na, viel konnte es ja nicht sein, weil in den Flitzer ja nicht viel hinein passt. In der nächsten Zeit müssten wir uns mit dem Z4 noch mehr einschränken, wenn Mutti nicht ihren unverwüstlichen 3er Touring hätte. Ich stellte befriedigt fest, dass nun wohl alle Familienmitglieder den gleichen Autogeschmack hatten. Bis auf Omi mit ihrem Golf. Marcus hatte zurzeit kein Auto, denn in den USA kann er im Pool einen Wagen bei den Studenten mieten und oft braucht er den nicht. Constanze fuhr ein altes 3er Cabrio - Daddy im Übrigen auch ein Dorn im Auge wegen der Reparaturkosten.


Aber Conni war da auch eigen.
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Der Abend war die berühmte Ruhe vor dem Sturm. Am nächsten Tag hatten sich ja Tante Edith und Klaus zum Kaffee angesagt. Sabine, die auch im Ort wohnt, kam noch vorbei und brachte die bestellten Karten. Sie hatte für Samstag noch Karten in der zweiten Preisklasse bekommen für 80 Euro pro Person. Das war mir recht. Wir machten noch ein wenig Smalltalk. Mutti und Sabines Mutti kannten sich vom Kirchen-Gemeinderat her. Sabine war Mitte dreißig, brünett, kokett und sehr lebenslustig. Sie versuchte nun in Anbetracht von Nadines Tod etwas gedämpft zu sein, was ihr auch hin und wieder gelang. Es tat aber gut, ein wenig abgelenkt zu werden und wir tranken alle Prosecco zusammen. Daddy kam aus der Kanzlei und gesellte sich dazu.


Ich telefonierte spät abends noch mit Marcus, was ich sonst eigentlich selten mache. Wir sind seelenverwandt, da brauchen wir nicht so viel zusprechen. Das haben wir schon viel früher festgestellt. Wir denken an einander und wissen, alles ist gut. So etwas hat man selten. Mein kleiner Bruder wollte auch mich gerade anrufen. Seltsam - wieder so eine Sache von gleicher Denke.


Er sprach sehr einfühlsam und gab mir wieder Mut. Er redete, obwohl er ja eher ein rationaler Mensch ist, auch schon wegen seines Berufes mit dem IT und den Computern, doch sehr menschlich mit mir und traf tief unten meine Seele. Ich weinte am Telefon und merkte, dass es das erste Mal war, das ich überhaupt um Nadine richtig weinen konnte.


»Lass die Trauer raus Großer«, flüsterte er mir ins Ohr, »es ist gut so. Mutti hat schon gesagt, dass wir unbedingt miteinander sprechen müssen. Weine, weine wenn es dir gut tut. Schreie, wenn Du schreien musst, oder gehe auch mal in die Kirche zur stillen Andacht. Leider bin ich hier in den USA und kann erst wieder im Sommer zu euch kommen. In 9 Wochen bin ich wieder da und wir können uns wieder in die Augen schauen. Aber ich bin immer da, wenn Du mich brauchst, das weiß Du ja. Und wir beide brauchen auch nicht unbedingt mit einander zu sprechen, wir wissen einfach, dass wir für einander da sind. Schau, das ist doch wunderschön. Seelenverwandtschaft hat man heute so selten. Chris! Mensch, Junge, das Leben geht weiter. Nadine war viel zu spröde für dich. Sei tapfer und überwinde den Schmerz, Ciao.«


Wir legten auf, Ich wusste, dass Marcus jetzt am anderen Ende auch heult wie ein Schlosshund, so wie ich hier. Ich ging zu Bett, und weinte mich in den Schlaf. Dabei fiel mir wieder ein, wie es damals war mit unserer Seelenverwandtschaft, als Marcus den Unfall hatte, bei dem er sich das Bein brach. Ich war gerade in San Diego und die Zeitverschiebung beträgt ca. 8/9 Stunden. Es war an einem Morgen im Mai und Marcus radelte zur Schule runter nach Kempten, weil er im Training sein wollte. Er hätte auch mit dem Schulbus fahren können, so wie die anderen aus dem Ort. Er wurde von einem Motorrad knapp überholt, geriet dabei von der Fahrbahn, weil er abgedrängt wurde und landete im Straßengraben, neben den Kühen auf der Wiese. Da er einen Helm trug, war zum Glück sein Kopf beim Aufprall auf den Boden geschützt. Nur das linke Bein war gebrochen. Für ihn eine Lappalie und auch ganz nett, denn so konnte er zwei Wochen zu Hause bleiben. Ich war damals 21 und er 15. Da fing es eigentlich das erste Mal, an zu wirken. Wir konnten uns als Geschwister schon immer gut leiden, Conni war als Mädchen immer allein und war auch eine große Petze vor dem Herrn. Da blieb uns sowieso nicht anders übrig, als unter Männer zusammenzuhalten.


Aber mit dem Erwachsenwerden wurde es zwischen uns beiden Brüdern immer intensiver. Damals wurde ich mitten in der Nacht wach und war irgendwie ganz unruhig und konnte nicht wieder einschlafen. Ich wusste, dass was mit Marcus geschehen war. Ich rief dann ein wenig später von den USA aus noch nachts zu Hause an. Da war keiner. Ich machte mir Sorgen, denn es war Frühstückszeit und Mutti müsste wenigstens daheim sein.


Ich wählte ihr Handy und Mutti war ganz verdattert und fragte, was mich treibt, so früh am Morgen anzurufen, sonst würde mich ich doch nur am Wochenende melden. Auf meine Frage hin, wo sie denn stecken würde, sagte sie, dass sie bei Marcus in der Klinik sei. Er hätte sich auf dem Weg in die Schule beim Radfahren das Bein gebrochen, sei sonst aber wohl auf und würde gerade untersucht. Sie erzählte mir in groben Zügen vom Unfall, wunderte sich dann aber doch nicht mehr so sehr, dass ich anrief und meinte nur dazu:


»Ihr beiden seid ja wirklich unzertrennlich, auch wenn tausende von Kilometern dazwischen liegen. Ich werde dir mal schnell Marcus selbst ans Telefon geben, damit du mit ihm selbst sprechen kannst. Er kommt gerade aus dem Untersuchungszimmer. Er sitzt im Rollstuhl, das linke Bein ist geschient und hoch gelagert. Sonst ist er aber putzmunter. - Hier, dein großer Bruder will mit dir sprechen«, sagte Mutti und übergab das Handy.


Ich war auf einmal ganz ruhig und super glücklich. Am anderen Ende war mein kleiner Bruder. Er hatte zwar einen Unfall erlitten, aber es ging ihm gut und er lebte.


»Marcus, was machst Du denn für Sachen? Geht es dir gut? Machen die Ärzte auch alles, was in ihren Kräften steht mit? Und …«, mein kleiner Marcus unterbrach mich.


»Ja, Christian es geht mir gut, nur das linke Bein muss in Gips, weil es gebrochen ist. Aber der Bruch ist glatt und es wird keine Komplikationen geben, sagen die Ärzte. Wenn du in 8 Wochen heim kommst ist alles schon vergessen. Weißt du, dass ich beim Unfall an dich gedacht habe?«, fragt er zögernd. »Ja, das weiß ich. Ich habe es gefühlt. Bei uns ist es ja mitten in der Nacht. Ich bin auf einmal wach geworden und konnte nicht mehr einschlafen und ich wusste, dass was mit dir passiert ist mein Kleiner. Ich bin so froh, dass dir nichts Schlimmeres zu gestoßen ist. Aber ich wusste ja, dass du lebst. Das habe ich gespürt. Machs gut und werde schnell gesund, damit wir in den großen Ferien gemeinsam etwas unternehmen können«, schloss ich das Telefonat ab.


Am anderen Ende hörte ich noch seine Stimme, die bebte, »Großer, vielen Dank für deinen Anruf, du weißt, dass wir eine ganz besondere Bindung zu einander haben. Ich danke dir von ganzen Herzen für deinen Anruf.«


Es klickte und die Verbindung war beendet.


Mir standen die Tränen in den Augen. Ich war glücklich, dass alles wieder fast in Ordnung war und ging ins Bett. In ca. 8 Wochen ist mein Praktikum hier in San Diego, CA beendet.


Und ich fliege zu meiner Familie zurück. Ich muss noch etwas Schönes für Marcus besorgen, dachte ich und schlief zufrieden wieder ein.


Als ich dann aus den Staaten wieder nach Wiggensbach heim kam, hatten wir einen tollen Sommer. Wir fuhren gemeinsam in die Ferien und machten schöne Touren in die Berge und an den Lago. Bei so einer Tour sprachen wir dann auch über unsere besondere Fähigkeit, miteinander kommunizieren zu können, ohne dabei zu sprechen oder zu telefonieren. Uns war etwas sonderbar, als wir das laut feststellten und aussprachen. Aber gewusst hatten wir es ja schon lange. Wir rasteten während einer Bergtour auf einer Almwiese und machten Brotzeit, als das Gespräch auf unsere mentalen Fähigkeiten fiel. Nach dem Gespräch lagen wir total ermattet eng umschlungen neben einander im Gras und hatten nun erstmalig das ausgesprochen, was uns schon lange bewegte, jedenfalls mich.


Marcus ja auch, das ergab das Gespräch. Er ist aber noch jünger, da merkt man vielleicht solche Fähigkeiten noch nicht so wirklich.


Wenn andere Wanderer in diesem Moment vorbei gekommen wären, hätten sie uns für ein schwules Liebespaar halten können. Aber es war mit uns anders, ganz anders …


Wir wussten auch immer, was wir denken und davon halten, wenn irgendwelche Fragen im Familienrat besprochen wurden. Wir hatten immer gleiche Meinungen - ganz ganz selten, wenn wir mal anderer Meinung waren.


Das fiel dann den Eltern schon auf.


»Was, ihr beiden habt dazu verschiedene Meinungen?«, tönte es dann von den Eltern.
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Ich bin von selbst aufgewacht und fühlte mich gut. Es war Mittwoch vor Himmelfahrt. Wir frühstückten zu dritt und Daddy wollte mit mir gemeinsam in die Kanzlei fahren, wegen der mangelnden Parkplätze. Ich erklärte, dass ich etwas später nachkommen würde, weil ich gestern meinen Porsche nun gegen einen Z4 eingetauscht hätte und die Fahrzeuge wirklich gewechselt werden. Daddy war auch zufrieden mit meiner Wahl des dunkelblauen 6er-Coupés. Es war ja so abgesprochen.


Er konnte sich immer auf mich verlassen, das wusste er.


So verabredeten wir uns mittags an der Residenz in Kempten, um den Wagen zu beschauen. Ich sollte von unterwegs anrufen. (Oh, was war mit einer Freisprechanlage? Im Sportwagen, wohl nicht, oder?)


Ich fuhr nach Immenstadt. Die Übergabe des Flitzers ging reibungslos. Ein bisschen weh tat es mir doch im Herzen. Der Porsche war ein schönes Auto, aber ein Säufer vor dem Herrn. Auch die Reparaturkosten türmten sich in schwindelnde Höhen.


Nein, die Entscheidung war richtig und überfällig.


Der Z4 war auch toll. Freisprechanlage war nicht eingebaut, aber es gab für mein Handy so einen Ohrclip, den ich mir gleich im Telefonshop in Kempten besorgte. Dann Daddy anrufen und den Wagen vorführen. In ihm steckt ja auch noch das Kind im Manne, wenn es um Autos geht. Wir fuhren eine kleine Runde. Ich setzte ihn an der Kanzlei ab und fuhr heim. Natürlich offen, was denken Sie?! Christian fährt immer offen, auch wenn ihm die Haare im Wind flattern. Im 6er wird das dann anders. Ich denke aber daran, dass man den 6er ja tunen lassen kann … Gibt es die nicht hier in der Stadt, die Autos aufbauen, so wie man es will? Okay davon später.


Gut, Mütze auf und hoch nach Wiggensbach. Mutti braucht meine Hilfe. Noch schnell die letzten Einkäufe, bevor der Besuch kommt. Mutti war schon fleißig und war in Reutte, um Schinken zu holen und dann in Hüttenberg auf der Bergsennerei um Bergkäse, Rahm und Frischkäse zu kaufen. Alles lecker und frisch. Tante Edith und Klaus schwärmen immer von den Allgäuer Spezialitäten und nehmen auch gerne etwas davon mit nach Hause. Gut, daran wäre also gedacht. Wir kaufen noch Bier, natürlich Weizen, Mineral und Coke. Klaus trinkt gern Cuba Libre. Oh, wir brauchen noch den Bacardi. So, nun noch ein paar andere Sachen, wie Lachs und Wurst und ein paar Salate, Kuchen, fertig. Muttis 3er ächzt unter der Last der Bierkästen, denke ich.


Wir sind gerade zurück und räumen das Auto leer, da klingelt das Telefon. Es ist kurz nach 3 Uhr nachmittags. Omi Renate ist dran.


»Wir sind so gegen 16.00 Uhr zum Kaffee bei Euch. Edith und Klaus sind gerade eingetroffen. Die Fahrt ging gut, keine Staus, bis dann!«


Wir haben genügend Zeit, dass heißt Mutti, um den Tisch zu decken und alles vorzubereiten. Ich sortiere noch schnell die Getränke im Vorratskeller und gehe dann nochmals schnell meine Unterlagen durch, um festzustellen, ob ich nicht etwas vergessen habe. Da klingelt mein Telefon. Am anderen Ende ist Herr Lehmann vom Katasteramt in Potsdam. Donnerwetter, denke ich, Mittwochnachmittag vor einem Feiertag, und die Beamten arbeiten noch? Cool.


Ich begrüße ihn freundlich und lasse von meinen Gedanken nichts verlauten.


»Grüß Gott, Herr Lehmann, was kann ich denn für sie tun? Gibt es etwas Neues in unserer Angelegenheit?«


»Guten Tag, Herr Leutholdt. Ja, das kann man so sagen. Es gibt etwas tatsächlich Neuigkeiten. Der Forellenhof mit ca. 4.500 m2 Land und den Wassernutzungsrechten für den Bach, der dort hindurchfließt, gehört wirklich jemand anderem«, fängt er an zu erzählen.


»Und wem, wenn ich neugierig sein darf, Herr Lehmann«, frage ich wirklich neugierig zurück.


»Einer gewissen Eva Meineke, geborene Jacobeit. Sie wohnt auch auf dem Forellenhof. Es scheint alles Rechtmäßig zu sein. Die relevanten Grundbucheintragungen sind von 1934, da werden das Grundstück und die Gebäude des Forellenhofes von Familie Jacobeit auf Gerda Jacobeit übertragen. Gerda Jacobeit ist 1942 verstorben. 1943 wird das Grundstück auf die leibliche Tochter von Gerda Jacobeit überschrieben, Eva Jacobeit. Sie hat 1969 Helmut Meineke geheiratet, der als technischer Ingenieur bei der DDR-Hochseeflotte arbeitete. Er ist 1986 bei Sturm auf See umgekommen«, berichtet Herr Lehmann, »Ich kann Ihnen das auch alles nächste Woche schriftlich vorlegen.«


„Vielen Dank, Herr Lehmann, das nenne ich gute, schnelle Arbeit. Sie haben mir sehr geholfen. Bis zum nächsten Dienstag. Haben Sie schon ein Restaurant ausgesucht?«, frage ich ihn.


»Ja, sicher, Sie werden erstaunt sein. Auf Wiederhören!«.


Wir hängen ein.


Aha, Ralf Meineke ist also der Sohn von Eva. Und Eva ist die Tochter von Gerda Jacobeit, Tante Amalies Nichte. So langsam heben sich die Schleier.


Daher machte Ralf Meineke auch kein Geheimnis daraus, dass er auf dem Forellenhof war und uns sah. Alles ganz natürlich.


Aber wieso diese Geheimniskrämerei? Gut, dass ich dort in der nächsten Woche übernachte, es gibt bestimmt noch einige Sachen zu klären und zu beleuchten!


Ich freute mich schon riesig auf die Fahrt - Z4, offen. Wow!


Leider auch die letzten Wochen offen, weil der 6er dann ein Coupé und eben geschlossen ist. Ich werde es überleben, bestimmt.


(oder doch noch Tunen lassen …?)


Mir fällt ein, dass ich noch eine passende neue Mütze brauche, damit das Outfit stimmte. Porsche geht ja nun nicht mehr. Na, auf dem Himmelfahrtsmarkt in Kempten wird es schon etwas in der Richtung geben. Tante Edith und Klaus sind immer ganz wild, dort hin zu gehen und an den diversen Ständen und Buden Staub zu wischen. Ich werde dieses Mal aber mitgehen beschließe ich. Mutti und Daddy wollen nicht mehr. Ich gehe eigentlich recht gerne dort hin, es erinnert mich immer ein wenig an meine Jugend. Hört sich blöd an, ich bin ja noch nicht alt, aber als Kind bin ich gerne mit Oma Renate und Opa Peter dorthin gegangen. Dann gab es immer Süßigkeiten und irgendwelche Extras. Conni hat sich immer mit dem Eis beschmiert und Marcus war anfangs ja noch viel zu klein, um mitgehen zu können. Später war es wohl für die Großeltern recht strapaziös, weil wir drei immer recht munter waren … um es mal nett zu umschreiben.


Omi Renate, Tante Edith und Klaus kommen zu Fuß, weil sie angeblich mit Ronda, Omi Renates Berner Sennen Hund, spazieren gehen wollten. Aber es sind wohl eher die Absichten, dass man doch Cuba Libre satt oder ähnliches konsumieren will, die sie zu Fuß gehen lässt. Daddy wird wohl auch wieder ein paar Glas Rotwein trinken, denke ich. Ein bisschen Ablenkung wird mir auch gut tun, aber nicht wieder Grappa …


Ronda ist eine Hündin und steht auf mich und ich auch auf sie. Obwohl Omi den Hund erst seit 4 Jahren hat und ich ja wegen des Studiums selten daheim war, lieben wir uns. Ronda zieht los, als sie mich schon von weitem auf der Terrasse stehen sieht und ich den Gästen zu winke. Omi macht Ronda los und es beginnt eine wilde Hatz über die Wiese zum Haus auf unsere Terrasse. Ich gehe ihnen auf den kleinen Weg entgegen, vorne weg läuft Ronda auf mich zu, und rufe: »Ja, Ronda meine Süße, komm!«


Sie stürzt auf mich zu und für einen Moment denke ich, oh, sie wird dich doch wohl nicht umrennen? Sie freut sich so riesig, dass wir uns beide im Gras wälzen und sie vor Freude jault. Als der Besuch dann ran ist, wasche ich mir noch schnell die Hände in der Regentonne und trockne mir die Hände an den Jeans ab. Dann erst folgt die Begrüßung der Gäste aus Preußen.


Bewusst spreche ich unsere Mundart, um zu gefallen. Die Preußen erwarten das ja vom Allgäu, oder?


Ich hatte auch schon extra vormittags zum Wagenwechsel in Immenstadt Tracht an, dort ist ja tiefstes Oberland und Tracht sowieso angesagt und zum späteren Einkaufen das schicke rotkarierte Trachtenhemd mit dem Hirschledergilet angezogen, das Mutti so an mir mag. Wie sagt Else Kling im Fernsehen? »Na, wenn’s schee macht!«


Diese Aufführung zur Begrüßung sei wieder perfekt meinen Omi Renate und Klaus, sowie Tante Edith. Mutti kommt aus dem Haus und begrüßt alle ganz herzlich. Natürlich auf hochdeutsch und fragt dann scheinheilig: »Hat Christian wieder seine Mundartmasche und den Allgäuer Bauernburschen gegeben?«


Klaus bestätigt und ergänzt dann: »Aber es war auch ein zu schönes Bild - Christian mit dem Hund bei der Begrüßung. Die beiden hättest Du sehen sollen, Annette, wirklich Film reif! Wenn Christian Mundart spricht, verstehe ich zwar nur die Hälfte, bin aber davon überzeugt, dass er nur Freundlichkeiten gesagt hat« und grient dabei.


Es ist wunderschönes Wetter und wir bleiben auf der Terrasse. Tante Edith und Klaus sind wieder von Ausblick auf die Allgäuer Berge so gegeistert, dass er mich nicht mal richtig anschaut, wenn er mit mir spricht. Eine Weile schaue ich mir das mit an, dann sage ich, »Klaus, bitte, die Berge sind auch noch morgen da und nächste Woche.«


Er begreift, dass er ein wenig unhöflich war und antwortet: »Ja, aber nächste Woche sind wir wieder weg und die Ansicht gibt es sonst nur auf dem Foto, weißt du Christian, sei mir bitte nicht böse. Aber wenn ich auf Rente gehe, werde ich mir hier etwas Passendes suchen. Ihr habt es hier so schön, wisst ihr das überhaupt?«


»Klar, weiß ich das! Sei nicht traurig, Klaus, wenn es soweit ist, dann suchen wir dir etwas Schönes, bis dahin kommst uns eben besuchen«, antworte ich, mit ein bisschen Dialekt.


Wir sprechen natürlich über die Erbschaftsangelegenheit. Daddy kommt dazu und wir trinken Kaffee und Tee. Klaus weiß einiges über die Finanzierungen mit ERP-Krediten. Ich höre aufmerksam zu und sage ihm, dass ich ihn dazu nochmals im Laufe seines Aufenthaltes sprechen möchte, um einige Unklarheiten zu erörtern. Er willigt höflich und erfreut ein. Er ist wirklich ein netter Mensch - schade dass man sich so selten sieht und mit einander spricht. Man kann das ja in der Zukunft ändern, beschließe ich für mich.


Ich habe wohl wirklich hellseherische Kräfte. Es wird sich in den nächsten Monaten oft ergeben, dass ich Klaus aufsuchen und ihn um Rat fragen werde und er auch tatkräftig hilft. Das weiß ich zu diesem Zeitpunkt aber noch nicht. So, wie ich vieles ja noch nicht wusste … zum Glück.


Es wird dann doch kühl auf der Terrasse und wir gehen in Haus und machen es uns im »Wohnzi« in der Kaminecke gemütlich. Daddy hatte es, als er das Haus in den 70er Jahren mit Opa Peters Hilfe kaufte, wirklich sehr schön und großzügig umbauen lassen, so dass man dem alten Bauernhaus von außen nicht zu trauen würde, dass es innen so geräumig ist. Normalerweise sind die ursprünglichen Allgäuer Bauernhäuser dafür ausgelegt, dass eine Großfamilie mit 3-4 Generation darin Platz hat. Es gibt viele Zimmer, die sich um ein zentrales Treppenhaus auf bis zu drei Etagen gruppieren. Stallungen und Scheune sind oft vom Wohnhaus direkt zu erreichen. Wir haben so ein Haus. Erdgeschoss, erste Etage mit Balkon über die ganze Front und um drei Seiten, Dachgeschoss (mit dem bekannten Allgäuer Flachdach und Überstand) auch mit Balkon. Die Stallungen und die Scheune dienen heute als Garage und für dies und das. Als wir Kinder waren, hatten wir dort auch Hühner, Gänse und Hasen oder Kaninchen.


Daddy konnte damals das Haus mit Opa Peters finanzieller Hilfe aus einem Hofkonkurs ersteigern. Es wurde dann über mehrere Jahre langsam umgebaut. Die hauptsächlich aus Holz bestehenden Konstruktionsteile wurden erneuert. Opa Peter hat mit seiner Tischlerei mitgewirkt, wo er nur konnte, das hat Geld gespart. Der Grundriss wurde dabei auch sehr verändert, so dass weniger, aber größere Räume entstanden. Im Erdgeschoss wurde die Küche modernisiert. Man kann von hier auch auf die Terrasse hinausgehen. Die Küche ist schön geräumig und hell mit großer Eckbank für die ganze Familie und Mittelkochplatz, was für heutige Verhältnisse schon toll ist, war für damals aber ein absolutes Novum - außerdem zeigt sie nach Osten. Das Esszimmer wird nur an Sonntagen benutzt oder wenn Besuch kommt. Es schließt sich an die Küche an und von dort geht man in das Wohnzimmer. Es liegt nach Süden und gliedert sich in zwei große offene Bereiche. Kaminbereich mit drei Sitzsofas und Sesseln in hellerem Leder, in U-Form aufgestellt, sehr bequem, hier ist auch der Fernseher. Dann der andere Bereich, in dem Muttis Flügel und noch eine kleinere Sitzgruppe steht. An den Wänden dort sind Bücherregale. Der Kaminbereich ist in weißen Rauputz gehalten und an der Decke mit viel hellem Holz abgesetzt. An den Wänden steht ein alter schöner großer Schrank, Landhausstil. Darin ist die Bar untergebracht. Sonst gibt es noch ein schönes Sideboard und eine Eckvitrine, ebenfalls im Landhausstil.


Dann gibt es noch eine große Gästetoilette, na ja Bad, im Erdgeschoss und die große Diele, von der man auch in den Keller gelangt, sowie ein weiteres Zimmer.


Die große Treppe ist offen gehalten und führt in die erste Etage. Dort ist das Schlafzimmer unserer Eltern mit eigenem Bad, Daddys Arbeitszimmer und die Bibliothek, Muttis Wirtschaftsraum und ein Gästezimmer mit Bad. Im zweiten Obergeschoss sind dann unsere »Kinderzimmer«. Conni hat ihr eigenes Reich mit eigenem Bad. Marcus und ich haben ein gemeinsames Bad und ein gemeinsames großes Arbeitszimmer. Dort steht seine riesige Computeranlage und auch mein PC. An den Seiten des gemeinsamen Arbeitsraumes schließen sich dann jeweils unsere persönlichen Schlafräume an. Toll nicht wahr? Man gelangt aber auch vom Arbeitszimmer oder vom Treppenhaus in das gemeinsame Bad. Dann gibt es noch ein Bodenzimmer bzw. eine Abstellkammer.


Die große Terrasse im Erdgeschoss ist teilweise unterkellert. Im Keller ist ein Schwimmbad mit Sauna eingebaut. Das war in den 70iger Jahren todschick und auch nicht sehr teuer. So sagte man mir jedenfalls.


So, nun kennen sie unser Haus, ein bisschen zumindest.


Wir sprechen über Dies und Das. Klaus und ich trinken Cuba Libre, schmeckt ganz lecker, Daddy trinkt Rotwein und Mutti auch. Omi und Tante Edith trinken Marillenlikör aus Österreich. Sehr schnuddelig. Die Ladies werden auch mit jedem Glas lustiger, denke ich so bei mir.


Zwischen durch »gibt’s ’a Brotzeit’«, die ganzen Leckereien, die Mutti und ich heran geschleppt haben. Tante Edith und Klaus sind überglücklich.


Wir unterhalten uns anschließend weiter und irgendwann ist Schluss. Ronda muss wieder nach Hause wird festgestellt. Während der ganzen Zeit lag sie bei mir an den Füßen und Omi Renate ist wohl schon ein bisschen eifersüchtig auf mich. Aber Ronda ist ja sowieso Omis Liebling.
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Himmelfahrt --


Ein wunderschöner Frühlingstag kündigt sich schon am Morgen an. Wir werden auf den Himmelfahrtmarkt mit Daddys Auto fahren und den Wagen auf seinem Parkplatz in der Tiefgarage lassen. Das ist gut. Ich hole den Besuch um 10.30 Uhr ab. Omi kommt natürlich mit. Also sind wir zu viert. Omi schuchtelt mit Tante Edith hinter Klaus und mir her. Ich brauch ja noch eine Mütze mit BMW Logo. Klaus fragt, wieso ich denn nichts gesagt hätte, er hat ja so etwas schließlich im Autohaus. Ich antworte ihm, dass ich sie beim nächsten Besuch bei ihm gerne abholen würde. Ich werde gehänselt, Klaus stellt zum wiederholten Male fest, dass ich ja noch nicht einmal bei ihnen war, sie aber schon des Öfteren bei uns. Ich wette mit Klaus, dass ich ihn und Tante Edith noch in diesem Jahr besuchen werde. Er freut sich. Und das ist nicht geheuchelt.


Die Mütze findet sich und ich kaufe eine schöne mit Logo. Sie passt auch auf Anhieb und muss nicht verstellt werden, toll. Der Sonnenschirm ist auch ein bisschen abgerundet und passt sich dem Gesichtsfeld an, so wie ich es mag. Außerdem scheint sie recht gut verarbeitet zu sein. Nicht so ein Plunder, wie man es oft auf den Wühltischen findet - billig ist sie aber auch nicht. Ich frage Klaus, ob er zu meinem Cousin Robert morgen mitkommen möchte, Männerkosmetik, Haare schneiden. Klaus guckt mich an und ist hocherfreut, wird aber rot und fasst sich an seine Haare und lächelt. Er hat nie Zeit für Friseur und so, wegen der Firma. Man sieht es. So, dass wäre auch geklärt. Ich rufe Robert an und bestätige die Termine für morgen Nachmittag. Ich kläre Klaus noch über Robert auf - musste ich nicht, er wusste es schon. Er hat auch nichts gegen Leute vom anderen Ufer.


Wir schlendern weiter über den Markt und treffen einige Bekannte. Sie sprechen mich auf Nadine an und kondolieren. Alle sprechen mir ihr Mitgefühl aus. Ich merke, dass ich mich darüber freue, aber es mich eigentlich im Herzen nicht mehr trifft, wenn ich an Nadine erinnert werde. Ich erschrecke selbst vor mir. Bin ich wirklich so gefühlskalt? Aber ich war doch sehr verletzt, als mir mitgeteilt wurde, dass sie in anderer männlicher Begleitung abstürzte. Ich versuche die Angelegenheit zu verdrängen, das ist wohl momentan das Beste für mich.


Nach dem großen Marktrundgang treffen wir uns alle in einem kleinen Landgasthof unweit von Wiggensbach und essen lecker zu Mittag. Mutti hat also frei.


Abends treffen wir uns natürlich wieder bei uns. Klönen weiter bei Grappa, Rotwein und Cuba Libre. Ich versuche ab und zu Klaus nach bestimmten Sachen zu fragen, aber die Stimmung ist nicht danach. Ich beschließe, ihn Morgen bei Robert in die Mangel zu nehmen, da kann er ja nicht weg, wenn er im Stuhl sitzt bzw. auf der Bank liegt. Jau, so machen wir das! Mutti hatte noch aus Lust und Laune ein paar schöne Stücke auf dem Klavier gespielt. Sie ist ausgebildete Musiklehrerin und kann Klavier und Gitarre spielen. Tante Edith und Klaus waren begeistert, Omi und wir anderen natürlich auch.


Uns Kindern hat Mutti auch immer versucht, das Spielen auf Instrumenten beizubringen. Bei Marcus und mir hat sie es ganz gut hinbekommen. Marcus ist super auf der Gitarre und ich spiele ganz passabel auf dem Klavier. Ich verblüffe meistens Leute, wenn ich dann an ein herumstehendes Klavier herantrete und erst einmal den Flohwalzer gebe. Als zweites habe ich die Träumereien von Schumann drauf. Wenn dann noch Noten da sind, bin ich kaum zu halten. Alle sind dann immer ganz hin und weg. Ja, so bin ich eben! Aber Mutti ist um Klassen besser.


Constanze kann eher Recorder oder CD-Player bedienen. Für sie waren die Musikstunden immer ein Horror.


Es wird wieder sehr spät, als ich schlaff ins Bett falle und in einen tiefen traumlosen Schlaf sinke.
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Das Frühstück nehmen Daddy und Mutti alleine ein, heute ist sowieso ein Brückentag in der Kanzlei und allen haben frei. Schön! Ich schlafe meinen Rausch aus. Es ist immer merkwürdig festzustellen, wie viel Menschen vertragen, wenn sie es nicht selbst bezahlen müssen, ha!


Spaß bei Seite, Klaus ist wirklich ein Bär von einem Mann. Da passt schon etwas rein. Und Cuba Libre hat wohl wirklich den Vorteil, dass man nicht so schnell müde wird. Duhn schon, aber nicht müde. Eine Sache, die ich mir merken kann, denn Rotwein, so schön er auch ist, zum Besaufen ist es eben doch nichts. Bier und Schnaps - mich schüttelt es schon beim bloßen Gedanken dran. Soweit können am nächsten Tag gar nicht die Türen gebaut sein, damit mein schmerzender Kopf durch passen würde. Gut, also Cola-Rum, das ist es zukünftig. Ich denke, dann kann ich zwar nachts nicht schlafen wegen des Koffeinrausches, aber macht nichts.


Klaus war trotz eines gewissen Quantums Alkohol fit - die Rumflasche war am Anfang voll. Als sie dann um Mitternacht gingen waren zweidrittel leer getrunken. Ich hatte anfangs zwei Gläser mitgehalten, bin dann doch aus alter Gewohnheit auf Grappa umgestiegen, dazu trinke ich dann nur Wasser oder Saft. Dann bin ich wenigsten am nächsten Morgen wieder frisch.


»Klare Sachen sieht die Leber nicht so«, hat Opa Peter immer gesagt und riet mir schon als Jüngling, die braunen Sachen, also Cognac, Weinbrand, Whisky und diverse Liköre als Narkotikum zu meiden. Opa muss es gewusst haben. Er war ein gebildeter Mann!


Ich spreche mit Daddy noch über ein paar Kanzleisachen, die bei mir auf dem Tisch liegen könnten und bitte ihn, diese doch Herrn Alois zu geben, denn ich fahre ja Montag früh in Richtung Brandenburg. Alles ist besprochen und ich ordne meine Unterlagen, damit ich am Montag nur noch ins Auto steigen muss. Ich hole Klaus von Omi Renate ab. Wir wollen ja zum Date mit Robert.


Wir fahren offen mit meinem Z4 und Klaus erklärt mir die Vorzüge des Fahrzeuges. Ich sage ihm auch, dass ich mir nun ein 6er Coupé bestellt hätte. Aber dass es die leider nicht als Cabrio geben würde. Aber Klaus hat eine Antwort parat. »Christian, nichts leichter als das. In unserer Werkstatt tunen wir Fahrzeuge auf Kundenwunsch. Ein 6er Coupé auf Cabrio zu frisieren ist doch nicht schwer. Das haben wir schon gemacht. Da wird das Dach abgetrennt und ein Faltdach eingebaut. Die Schnittstellen werden gut verschlossen, sodass alle denken, das ist schon vom Werk her so. Auf Wunsch kann man das Dach auch elektrisch bedienen. Das abgeschnittene Topp wird als Winterdach aufgearbeitet. Viola, cet prête! Ich kann dir anbieten, das dann bei uns in der Werkstatt zu machen. Mit dem Preis werden wir zwei uns schon einig«, sagt er väterlich.


Wir sind zu früh bei Robert.


Im Stuhl sitzt noch ein junger Mann, der sich gerade verschönern lässt. Robert legt die letzten Handgriffe an. Saubere Arbeit.


Kunde und Akteur sind voll auf begeistert. Ich merke, wie Bobby, so nenne ich Robert, in seiner Tätigkeit aufgeht. Er hat den richtigen Job gefunden.


Nun sind wir dran. Wir gehen mit Bobby in die hinteren Gemächer, heißt dorthin, wo auch die Kosmetik stattfindet. Klaus und ich knobeln, wer als erster dran ist. Ich lasse dem Gast sowieso den Vortritt.


Bobby fragt Klaus, wie er sie denn gerne geschnitten hätte, seine Haare. Klaus weiß nicht so recht, eben einen sauberen Schnitt.


Es ist ja schon etwa zehn Wochen her, dass er beim Friseur war. Außerdem ärgert er sich regelmäßig, wenn er beim Friseur war, weil die ja immer so einen Schnitt machen, wie sie - die Friseure – es wollen, oder wie sie es eben nur können. Aber nie so, wie Klaus es gerne hätte.


Bobby kommentiert das Ganze. »Klaus, bitte beruhige dich doch. Hier bist du bei mir. Das ist eben anders. Du bekommst den Haarschnitt, den du gerne möchtest. Weiß du was? Ich mache Dir erst mal die Bartrasur, das entspannt. Ich merke ja schon, dass du richtig nervös bist. Erst mal entspannen. Ich suche Dir auch ein paar Fotos im PC raus, die du dir anschauen kannst. Daran kannst Du dann entscheiden, wie du anschließend aussehen möchtest. Ist das okay?«


Klaus ist ganz verdattert. »Wie, jetzt - ansehen?« Bobby erklärt ihm, »Ja, wir haben ein Computerprogramm, damit kann ich dir zeigen, wie du gerne aussehen möchtest. Ich fotografiere dich und scanne dein Gesicht ins Programm ein. Anschließend zeige ich dir ein paar Frisurenvorschläge. Dann kannst Du auswählen, was du möchtest. Das Programm ist sehr weitreichend. Es gibt auch Seiten und Rückansichten für die Nackenpartie! Okay, los geht’s!«.


Bobby schießt schnell das Foto mit der Digicam und macht sich am PC zu schaffen.


»Alles tutti«, ruft Bobby über die Schulter uns zu, »kann gleich los gehen! So, nun wollen wir erst einmal rasieren. Hast Du eine Versicherung abgeschlossen? …«, frotzelt er, »wenn nicht, können wir das ja noch schnell machen … hihi. Chris, machst mal?«, ruft er mir lachend zu. Klaus nimmt Platz und beruhigt sich. Er wird zunehmend ruhiger und genießt die heiße, feuchte Kompresse und das anschließende Einseifen. Bobby massiert den Schaum, den er vorher mit dem Pinsel selbst geschlagen hatte in die Haut ein und weicht so die Barthaare auf. Er massiert und massiert. Leise Musik zur Entspannung spielt im Hintergrund. Ich sitze daneben und schaue zu. Will eigentlich noch einiges fragen, weil die Fahrt zu schnell vorbei war und Klaus mir ja den Z4 erklärte und dann das Tunen vorschlug. Ich merke aber, dass dieses im Moment dieser Entspannung wohl nicht der richtige Zeitpunkt ist. Dann eben später.


Klaus ist abgetaucht. Ich merke, dass der Mann sich richtig fallen lässt. Wohl ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr hatte - Entspannung pur. Er genießt das Einseifen, Massieren und Kneten. Auch die Messerführung und das Schaben an den Stoppeln. Bobby ist voll dabei und rasiert mit Hingabe. Es folgen mehrmals heiße, nasse Tücher und weitere Rasuren. Mit und gegen den Strich. Klaus ist begeistert.


»Mann, Bobby, super, vielen, vielen Dank! Da ist ja wirklich total entspannend. Ich war ja anfangs ein bisschen skeptisch. aber, ich bin total begeistert. Das machen wir wieder mal. Und das mit der Versicherung war ja auch nicht nötig. Bobby, du hast ja eine wunderbare ruhige Hand«, es sprudelt ja nur so aus ihm heraus. Guck mal an, Klaus kann mehr als zwei Sätze zusammenhängend sprechen! Sonst ist er eher einsilbig, spricht eben nicht viel. Sonst ist er super sympathisch.


Zur Krönung gibt es noch eine Entspannungsmaske obendrauf von Bobby. Die kann einziehen, während ich jetzt dran bin.


Bobby meckert mit mir, weil ich ja nun wirklich nicht nur einen legendären 3-Tage Bart habe, sondern schon 4 Tage. Ja das stimmt. Ich war zu faul zum Rasieren und wusste ja, dass Bobby mich rasiert.


Es folgen dieselben Prozeduren. Heiße, feuchte Kompressen. Seine Hände raspeln mir auf der Haut und den Barthaaren, während er mir den Schaum einmassiert. Es ist wunderbar entspannend. Ich gebe Klaus hundertprozentig Recht. Ich schlafe fast ein. Und es folgen mehrfach heiße, feuchte Kompressen in Verbindung mit verschiedenen Messergängen, stromauf, stromab. Uha … toll. Ich schnarche fast. Bobby weiß das schon und klopft mir auf die Schultern.


Er flüstert mir ins Ohr, »Eh, Alter, nicht schnarchen!«


Klaus ist fast weggetreten, nein, er ist wohl eher entglitten. Er schnarcht nicht, aber die gleichmäßigen Atemzüge verraten ihn. Bobby weckt ihn sanft, indem er ihn sanft auf die Schultern tippt und sagt, dass er jetzt diese Vitaminmaske einmassieren würde. Das würde seine schlaffe, fahle Haut ein bisschen auf Trapp bringen.


»Ich empfehle dir auch zwischendurch, auf deine Gesichtshaut zu achten. Es gibt da schöne Sachen, die du ab und zu nach der Rasur anstelle eines Aftershaves auftragen kannst. Du als Geschäftsmann musst auch etwas für deine Haut machen und auf dein Äußeres achten! Wir schauen nachher mal vorne im Laden, was ich dir empfehlen kann.«


Klaus ist begeistert. »Gut, da hast du sicherlich recht. Ich bin zu jeder Schandtat bereit.«


Nun werde ich einbalsamiert und die Packung kann wirken.


Klaus muss nun zum Computer und sich ein paar Frisurenvorschläge ansehen. Gar nicht so einfach. Bobby weiß aber, was Klaus steht und er führt ihn mit sicherer Hand dorthin, wo Bobby ihn hin haben will. Das weiß ich schon. Das war ja bei mir nicht anders.


»So okay Kläuschen. Ich weiß jetzt Bescheid«, sagt Bobby und greift zu Umhang, Kamm und Schere … nein, er greift zu Kamm und Maschine und sagt dann, »waschen tun wir die Haare später, wenn wir die Strähnchen machen.«


Ich konnte ja von meinem Schnarchplatz nicht so richtig in den Computer schauen und hörte immer nur: »Ja … so … nein, so nicht!«. Ich wurde erst richtig aufmerksam, als Bobby die Haarschneidemaschine anstellte.


»Oh, das wird wohl eine totale Transformation?«, frage ich scheinheilig aus dem Hintergrund.


»Ja«, antwortet Bobby und lässt sich nicht weiter beirren. Die Maschine arbeitet sich gnadenlos voran.


Nach guten 20 Minuten ist es soweit. Ich schaue in zwei zufriedene Gesichter. Klaus sieht um Jahre jünger aus. Einen coolen, extrem kurzen Fasson Haarschnitt hat Bobby ihm verpasst. Die Seiten und den Nacken super angeschnitten. Der Übergang zu den langen Deckhaaren extrem betont, aber keine Stufe. Sehr cool. Die blonden Haare werden noch weiter gesträhnt, erklärt Bobby.


Ich sehe jetzt, dass Klaus super gute, dichte Haare hat und schön voll. Vorher sah man wegen des ausgewachsenen Haarschnitts, der wohl auch noch recht miserabel ausgeführt worden sein musste, nicht viel davon. Der kurze Fasson Haarschnitt hebt die volle Haarpracht geradezu noch hervor. Bobby ist ein Meister seines Fachs. Ganz einfach. Aber Klaus muss einen Moment warten, weil ich jetzt dran bin. Die Maske wird einmassiert. Entspannend. Dann noch ein kleines Peeling mit dem Summer. Ah, schöööön.


Jetzt muss ich wieder warten. Klaus bekommt Strähnchen gesetzt. Nicht mit so einer Badekappe, sondern Partie für Partie mit Alufolie. Bobby erklärt, das ist viel besser aber auch aufwendiger. Mir sagt das Ganze nichts.


Während Klaus wartet und die Strähnchen oxydieren, arbeitet Bobby an meinen Haaren. Erst Haarwäsche und Kopfmassage. Wow, Bobby kann das. Bei mir ist ja nicht viel zu schneiden, nur die Konturen nacharbeiten, damit es nicht so verlottert aussieht. Gerade lange Haare müssen immer gepflegt aussehen, das weiß ich. Fast sind sie bei mir schulterlang. Ich freue mich, wenn ich mir im Sommer einen Pferdeschwanz binden kann, das sieht bei jungen Männern super cool aus. Ich muss ja anständig aussehen, wenn ich nächste Woche die Ämter in Brandenburg bereise.
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